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NACHRICHTEN 
UND INFORMATIONEN

-	 „Kühl dich ab!“ Unter diesem Motto hat die Hauptstadt Pressburg/Bratisla-
va ein Pilotprojekt gestartet, bei dem man kostenlos klimatisierte Orte nut-
zen kann. Über 30 Räumlichkeiten mit Trinkwasser, Toiletten und Sitzmög-
lichkeiten stehen denjenigen zur Verfügung, die etwas Abkühlung suchen. 
Die Orte mit Beschreibungen zu Kapazität, Barrierefreiheit und Öffnungs-
zeiten findet man auf einem Stadtplan unter bratislava.sk/ochladsa.

-	 Die slowakischen Kanutinnen Zuzana Paňková, Emanuela Luknárová und 
Soňa Stanovská haben Ende Juli bei den Weltmeisterschaften im Wild-
wasserslalom Gold gewonnen. Im US-amerikanischen Oklahoma City 
belegten sie im C1-Mannschaftswettbewerb den ersten Platz.

-	 Die 26-jährige slowakische Athletin Emma Zapletalová aus Neutra/Nitra 
hat im August bei der Europameisterschaft in Birmingham Gold geholt. 
Für den 400-Meter-Hürdenlauf brauchte sie 52,91 Sekunden.

-	 Die slowakische Triathlonistin Zuzana Michaličková hat den World Triath-
lon Cup im brasilianischen Rio de Janeiro gewonnen. Es handelt sich um 

den ersten derartigen Triumph der Sportlerin aus Sillein/Žilina.
-	 Zum zehnten Mal hat in Zipser Neudorf/Spišská Nova Ves ein außer-

gewöhnliches Straßenfest stattgefunden. Tausende Menschen nahmen 
am „Živé sochy“ (Lebende Skulpturen) teil und bewunderten dabei die 
menschlichen Skulpturen.

-	 Ein slowakisches Startup hat eine hohe Investition aus der Schweiz erhal-
ten. Inclusion Systems entwickelt digitale Lösungen für Organisationen, 
die mit Menschen arbeiten. Mithilfe von Künstlicher Intelligenz wollen sie 
gegen Chaos in Dokumentationen vorgehen.

-	 Das grenzüberschreitende Projekt „LIFE-Boat 4 Sturgeon“ setzt sich da-
für ein, dass die Hausen in die Donau zurückkehren. Dafür wurde vor 
kurzem ein Meilenstein erreicht: In einem Zuchtboot in Wien gelang zum 
ersten Mal die Nachzucht eines Sternhausen (Huso stellatus).
(Quellen: bratislava.sk, dersi.stvr.sk, stvr.sk, sme.sk, kosiciak.sk, 

startitup.sk, vedanadosah.cvtisr.sk)

Eduard Neuberger, der Vorsitzende des BdV-Be-
zirks Niederbayern, begrüßte eine Vielzahl be-
deutender Ehrengäste. Unter den Anwesenden 
befanden sich der Schirmherr der Veranstal-
tung, Straubings Oberbürgermeister Markus 
Pannermayr und der Landtagsabgeordnete so-
wie Landesvorsitzende der Karpatendeutschen 
Landsmannschaft Josef Zellmeier. Ebenso will-
kommen geheißen wurden Bürgermeister Peter 
Stranninger, der stellvertretende Landrat Ludwig 
Knott sowie Stadtrat Christoph Laugwitz. Die 
Kommunalpolitik war zudem durch die zweiten 
und dritten Bürgermeister von Bogen, Josef 
Fisch und Franz-Xaver Eckl, vertreten.

„Bekenntnis und Verantwortung: Unser 
Kulturgut verbindet Europa“ als Leitwort
Die Redner betonten die verbindende Kraft der 
gemeinsamen Kulturgeschichte. Schirmherr 
Markus Pannermayr hob hervor, dass Vertrei-
bung schmerzhaft sei, jedoch aus dem Mitein-
ander vor Ort Neues wachsen könne: Gemein-
schaft entstehe stets dort, wo Menschen bereit 
seien, aktiv aufeinander zuzugehen.

Eine schriftliche Grußbotschaft der verhin-
derten Landtagsabgeordneten Dr. Petra Loibl 
verlas Eduard Neuberger. In dieser hob Dr. 
Loibl hervor, dass die in der Slowakei verblie-
benen Deutschen trotz jahrelanger Diskriminie-

rung und Unterdrückung unter dem kommunis-
tischen Regime ihre deutsche Identität bewahrt 
hätten und heute wichtige Brückenbauer sowie 
ein demokratisches Kraftzentrum seien.

Der Stiftungsratsvorsitzende der Stiftung 
Verbundenheit Hartmut Koschyk unterstrich 
den hohen Stellenwert, die tiefe Verbunden-
heit und die kontinuierliche Unterstützung der 
Landsmannschaften im Freistaat Bayern durch 
die Stiftung. Der Einsatz für das kulturelle Erbe 
der Karpatendeutschen durch den KDV sowie 
die Landsmannschaft sei ein wichtiges Zeichen 
für die guten Verbindungen zwischen Bayern 
und der Heimatregion in der heutigen Slowa-
kei.

Brunhilde Reitmeier-Zwick, Bundesvorsit-
zende der Karpatendeutschen Landsmann-
schaft, lobte anschließend den vorbildlichen 
Zusammenhalt der Vertriebenenverbände in 
Bayern sowie die sehr positive Zusammenar-
beit und den Austausch mit der Stiftung Ver-
bundenheit, die sich in den letzten Jahren zu 
einem Zentrum des Wissens und der Vermitt-
lung mit und für deutsche Minderheiten entwi-
ckelt habe.

Auszeichnung für Hilda Steinhübl
Ein Höhepunkt war die Auszeichnung von Hil-
da Steinhübl, stellvertretende Vorsitzende des 

KDVs, die von Brunhilde Reitmeier-Zwick für ihr 
langjähriges Engagement mit der „Goldenen 
Ehrennadel der Karpatendeutschen“ geehrt 
wurde. Josef Zellmeier MdL, selbst karpaten-
deutscher Herkunft, betonte die historischen 
und kulturellen Wurzeln, die die Karpatendeut-
schen seit jeher eng mit Bayern verbinden.

Kulturell gestaltete sich das Programm äu-
ßerst stimmungsvoll. Die „Hummeltanzgruppe“ 
sowie die Tanzgruppe „Schadirattam“ begeis-
terten die Gäste mit traditionellen Tänzen in far-
benfrohen Trachten. Die perfekt einstudierten 
Darbietungen belohnte das Publikum mit anhal-
tendem Beifall und rhythmischem Mitklatschen. 
Die Gruppen zeigten, dass auch die junge Ge-
neration der Karpatendeutschen die Kultur wei-
tertragen will.

Besonderes Mitbringsel
Auch kulinarisch gab es etwas zu entdecken. 
Ein Kaschauer Nuss- und Mohnstrudel wurde 
für die Veranstaltung eigens von einer Privat-
bäckerei gebacken, von der Gruppe der Gäste 
aus der Slowakei mitgebracht und auf der Büh-
ne offiziell „angezuckert“.

Hilda Steinhübl nutzte die Gelegenheit, 
in Form einer Präsentation den Zuschauern 
den KDV näher vorzustellen. Er versteht sich 
als eine lebendige Brücke zwischen der deut-
schen Minderheit und der Mehrheitsbevölke-
rung sowie als Bindeglied zwischen der Slo-
wakei und den deutschsprachigen Ländern. 
Durch das Engagement der Mitglieder und 
Anhänger ist er sowohl bei der älteren als auch 
bei der jüngeren Generation eine willkommene 
Adresse.

Den Abschluss des gelungenen Festtages 
bildete das gemeinsam gesungene Traditions-
lied „Wahre Freundschaft soll nicht wanken“, 
das die tiefe Verbundenheit aller Beteiligten 
noch einmal eindrucksvoll unterstrich.

Stiftung Verbundenheit/Red

7 gute Nachrichten aus der Slowakei

Präsentation der Karpatendeutschen beim  
„Tag der Heimat“ in Straubing

Naturkatastrophen, Verkehrsunfälle und Kriege. Haben Sie manchmal das Gefühl, dass wir überall von 
negativen Nachrichten umgeben sind? Da haben wir Abhilfe: Einmal pro Monat wählen wir sieben positive 
Nachrichten für Sie aus. Wohlfühlfaktor garantiert.

Der Tag der Heimat ist die zentrale Gedenkveranstaltung des Bundes der Vertriebenen (BdV) und wird alljährlich an zahlreichen 
Orten in ganz Deutschland begangen. Die Keglerhalle am Peterswöhrd in Straubing war in diesem Jahr der Austragungsort auf 
Bezirksebene Niederbayern. Die Stiftung Verbundenheit war Mitveranstalter und führte zu diesem Anlass die erste von vier Ver-
anstaltungen ihres neuen Projektes „Deutsche Minderheiten stellen sich in Bayern vor“ durch. Es wird vom Freistaat Bayern über 
das Haus des deutschen Ostens finanziert. Im Mittelpunkt der Veranstaltung in Straubing stand ein eindrucksvoller Auftritt des 
Karpatendeutschen Vereins in der Slowakei (KDV).

Im Mittelpunkt des Tages der Heimat stand  
die karpatendeutsche Minderheit.

Ein besonderes Mitbringsel aus der Slowakei: 
Kaschauer Strudel
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Ferienlager „Sommersprachcamp“ 
in Deutsch Proben
Vom 6. bis 10. Juli 2026 war das Haus der Begegnung der Karpatendeutschen in Deutsch Proben/Nit-
rianske Pravno voller Kinderlachen und guter Stimmung. Denn die Ortsgruppe des Karpatendeutschen 
Vereins hatte wieder das Sommersprachcamp organisiert.
Der Karpatendeutsche Verein in Deutsch Pro-
ben konnte dank der finanziellen Unterstützung 
des Bundesministeriums des Innern der Bun-
desrepublik Deutschland das Tages-Sommer-
lager für 25 Kinder im Alter von 6 bis 14 Jahren 
mit einem abwechslungsreichen Programm für 
jedes Wetter vorbereiten.

Lernen, Spielen und Entdecken – ein 
vielseitiger Wochenstart
Wir verbanden das Kennenlernen von Ge-
schichte und Traditionen mit kreativen Aktivitä-
ten, Sport und viel gemeinsamer Unterhaltung. 

Während der gesamten Woche integrierten wir 
ganz natürlich auch Aktivitäten zum Deutsch-
lernen. Wir sangen Lieder und übersetzten ge-
meinsam einzelne Wörter und kleine Gedichte 
ins Deutsche.

Am ersten Tag spielte das Wetter zwar nicht 
mit, doch wir ließen uns davon nicht entmuti-
gen. Den Vormittag verbrachten wir im Haus 
der Begegnung der Karpatendeutschen, wo 
wir uns gegenseitig kennenlernten und mit 
verschiedenen Spielen das Eis brachen. Ob-

wohl sich die meisten Kinder bereits kannten, 
sorgten die gemeinsamen Spiele und Kennen-
lernaktivitäten für eine angenehme Atmosphäre 
und stimmten uns auf die kommenden Tage 
ein.

Am nächsten Tag besuchten wir das Muse-
um der Kultur der Karpatendeutschen, das sich 
direkt im Gebäude unseres Ferienlagers befin-
det. Nach einer spannenden Führung mit Frau 
Mária Haneschová überprüften die Kinder ihr 
Wissen in einem kurzen Quiz und konnten für 
ihre Geschicklichkeit kleine Belohnungen ge-
winnen. Um die Kinder vielseitig zu fördern, be-

schäftigten wir uns außerdem mit den Grundla-
gen des Häkelns und Nähens.

Auf den Spuren der Geschichte: 
Museum, Baťa und kreative Werkstätten
Am dritten Tag machten wir einen Ausflug in 
die nahegelegene Stadt Partizánske. Wir er-
fuhren viel Interessantes über die Entstehung 
dieser jungen Stadt, deren Aufbau Jan Antonín 
Baťa maßgeblich beeinflusste. Die Schuhfa-
briken in Partizánske, ursprünglich bekannt 

als Baťa-Werke (gegründet 1939), prägten 
die tschechoslowakische Schuhindustrie ent-
scheidend. Nach der Verstaatlichung im Jahr 
1949 trugen sie den Namen „Závody 29. au-
gusta“ (ZDA) und produzierten Millionen Paar 
Schuhe.

Die Kinder konnten sowohl die handwerk-
liche als auch die Fließbandproduktion von 
Schuhen in den ehemaligen Fabrikräumen 
ausprobieren und lernten den „BAŤA POINT“ 
kennen – ein typisches Baťa-Haus. Diese Ge-
bäude konnten dank der Begeisterung des 
Vereins „Fabrika umenia“ (Kunstfabrik) erhalten 
werden. Den Ausflug rundeten Bowling und ein 
Laser Game ab, was die Kinder sehr genossen.

Natur, Handwerk und gemeinsamer 
Abschluss des Sommersprachcamps
Am Donnerstag ging es in die Natur. Wir be-
suchten die Teiche Bôrik, die bereits ein tradi-
tioneller Bestandteil unseres Lagers sind. Die 
Kinder probierten auch das Angeln aus. Ne-
benbei spielten sie verschiedene Spiele und 
genossen die Umgebung der Teiche. Es gab 
mehrere Stationen, an denen die Kinder aus 
verschiedenen Aktivitäten auswählen konnten.

Am letzten Tag setzten wir am Vormittag die 
Sprachaktivitäten und das gemeinsame Singen 
fort. Anschließend besuchten wir Vyšehradné, 
wo uns Herr Rastislav Haronik mit der traditio-
nellen Keramikherstellung vertraut machte. Er 
zeigte uns den Herstellungsprozess von Kera-
mikprodukten und erklärte, wie die Menschen 
früher lebten und arbeiteten.

Das Lager endete mit einer gemeinsamen 
Auswertung, der Übergabe kleiner Preise und 
den letzten gemeinsamen Spielen – ein schö-
ner Abschluss eines weiteren gelungenen Jahr-
gangs unseres Sommersprachcamps.

Wir danken dem Bundesministerium des In-
nern der Bundesrepublik Deutschland herzlich 
für die finanzielle Unterstützung, durch die wir 
auch in diesem Jahr das Ferienlager „Sommer-
sprachcamp“ bei uns durchführen konnten.

Es freut uns, dass wir dazu beitragen konn-
ten, dass die Kinder aktiv ihre Ferien verbringen 
und wir ihnen spielerisch die deutsche Spra-
che sowie einen Teil unserer alten und jünge-
ren Geschichte näherbringen konnten.

Lubica Fridrichová

Bei unserem Ausflug ins Grüne

Kreatives Gestalten beim Sommersprachcamp 
in Deutsch Proben

Spannende Führung im Museum der Kultur der 
Karpatendeutschen mit Frau Mária Haneschová.

Erholung an den Teichen Bôrik: Spielen, Angeln und Natur genießen

AUS DEN REGIONEN
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Gut gelaunt kamen wir in der Stadt an, die für uns 
wie eine Schwester mit Freude alle Türen öffnete. 
Beide Städte Krickerhau und Kremnitz haben sehr 
viel gemeinsam. Zum Beispiel haben die Kirchen 
dieselbe Patronin, beide Orte wurden im selben 
Jahrhundert von deutschen Siedlern gegründet 
und dazu kommt noch die Bergbauvergangenheit.

Stadt des Bergbaus und der Münzen
Ein großer Unterschied besteht aber seit vielen 
Jahren: Krickerhau ist einfach eine kleine Stadt 
geblieben, während Kremnitz eine freie königli-
che Stadt war und ihre Geschichte sehr ordent-
lich pflegt. Wir verbrachten einen schönen Tag 
in der Bergbaustadt und erfuhren viel über ihre 

Geschichte und das Münzprägewesen, das für 
sie typisch ist.

Müde, aber voller Erinnerungen und neuer 
Aufnahmen im Handy machten wir uns nach un-
serem Ausflugstag wieder im Bus auf den Weg 
nach Hause. Ein herzliches Dankeschön an die 
Organisatoren.                               OG Krickerhau

Das Haus der Begegnung ist für viele Probner weit mehr als nur ein 
Gebäude. Es ist ein Ort der Erinnerungen, der Begegnungen und der 
Verbundenheit mit der Heimat. Hier trifft man alte Freunde, knüpft neue 
Kontakte und verbringt gemeinsam schöne Stunden.

Die Freude über das Wiedersehen war groß. Es wurde viel erzählt, 
gelacht und an gemeinsame Erlebnisse erinnert. Gleichzeitig gedachten 

wir auch jener, die nicht mehr unter uns sind. Noch sehr lebendig ist 
die Erinnerung an den Abschied von Frau Anna Husárová, die über viele 
Jahre das Leben unserer Ortsgruppe mitgeprägt hat.

Gulasch nach bewährten Familienrezepten
Es ist bereits zur Tradition geworden, dass zwei Ehepaare aus unserer 
Ortsgruppe für die anderen Mitglieder Gulasch kochen. Auch dieses Mal 
ist es wieder wirklich gelungen! Gutes Fleisch, ausgewählte Gewürze 
und bewährte Familienrezepte führten zu einem duftenden und beson-
ders schmackhaften Ergebnis. Die Mutigen konnten das Gulasch zusätz-
lich mit Chilischoten verfeinern. Knuspriges Brot, erfrischende Getränke 
und Kuchen rundeten das gemütliche Beisammensein ab.

Musik und gemütliches Beisammensein
Für die musikalische Unterhaltung sorgte unsere Musikgruppe Probner 
Echo, die mit ihrem abwechslungsreichen Programm großen Beifall ern-
tete. Bei guten Gesprächen, vielen Begegnungen und angenehmer At-
mosphäre verging die Zeit wie im Flug.

Besonders erfreulich war die hohe Teilnehmerzahl – die größte der 
vergangenen Jahre. Sie zeigt, wie wichtig den Probnern die persönli-
chen Begegnungen und die Pflege unserer Traditionen sind. Mit Zuver-
sicht blicken wir auf die Veranstaltungen der zweiten Jahreshälfte 2026 
und freuen uns schon auf das nächste Wiedersehen. Zum Abschluss 
bedankten wir uns herzlich bei allen, die zum Gelingen dieses schönen 
Nachmittags beigetragen haben.

OG Deutsch Proben

Die Krickerhauer im wunderschönen Kremnitz

Gulasch-Party 2026 im Haus der Begegnung 
in Deutsch Proben

Die Ortsgruppe des Karpatendeutschen Vereins in Krickerhau/Handlová machte sich diesen Sommer auf 
eine Reise in die Münzstadt Kremnitz/Kremnica. Bereits mehrere Tage zuvor war alles geplant. Wir hatten 
Eintrittskarten für das Münzmuseum und das Burgmuseum telefonisch bestellt sowie ein Mittagessen für 
die Mitglieder, die mitfahren wollten, organisiert. Unserer Fahrt stand also nichts mehr im Wege.

Am 18. Juli 2026 trafen sich im Haus der Begegnung in Deutsch Proben/Nitrianske Pravno Mitglieder der 
Ortsgruppe des Karpatendeutschen Vereins, Landsleute aus der Slowakei und dem Ausland sowie Freun-
de und Sympathisanten unseres Vereins – sogar aus dem fernen Australien.

Im Museum bewunderten wir zahlreiche 
Medaillen und Münzen, die in der Bergbaustadt 

hergestellt wurden.

Die Musikgruppe Probner Echo bei ihrem Auftritt

Beeindruckend war auch die Sammlung 
an Anstecknadeln.

Unsere Mitglieder interessierten sich sehr für 
die Geschichte der Münzprägestätte.

AUS DEN REGIONEN
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Um 8 Uhr kam der Bus aus Metzenseifen/Medzev mit dem Gold-
seifenchor nach Kaschau/Košice, um uns, die Nachtigallen, 
mitzunehmen. So fuhren wir mit zwei Chören aus der Region 
Bodwatal gemeinsam zum Kultur- und Begegnungsfest nach Kes-
mark. Wir hatten einen erfahrenen Busfahrer, der 
uns rechtzeitig an das Ziel unserer Reise brachte.

Ökumenischer Gottesdienst und Festum-
zug
Um 10 Uhr begann der ökumenische Gottes-
dienst in der artikularen Holzkirche in Kesmark mit 
dem „Allegro“, gespielt vom Posaunenchor aus 
Einsiedel an der Göllnitz/Mníšek nad Hnilcom. 
Der Gottesdienst wurde in deutscher Sprache 
zelebriert und stand im Gedenken an den vor kur-
zem verstorbenen, langjährigen Vorsitzenden des 
Karpatendeutschen Vereins, Dr. Ondrej Pöss. Die 
Ansprachen und Gebete wurden durch die vom 
Goldseifenchor gesungenen Lieder „Lieber Gott, 
blick auf uns“ und „Komm, komm zu Jesus“ er-
gänzt. Auch der Posaunenchor bereicherte den 
Gottesdienst mit seiner musikalischen Darbie-
tung.

Vom Gotteswort geistig gestärkt marschierten wir anschlie-
ßend im Festumzug durch die Stadt Kesmark zum Burghof, wo 
das Kultur- und Begegnungsfest offiziell eröffnet wurde. Zu Be-
ginn gedachte man mit einer Schweigeminute Herrn Pöss, dem 
ehemaligen Landesvorsitzenden des KDVs. Außerdem wurden 
die Grußworte seiner Gattin verlesen. Anschließend eröffnete der 
neugewählte Landesvorsitzende des KDVs, Patrik Lompart, die 
Veranstaltung. Nach den Ansprachen der Ehrengäste begann 
das abwechslungsreiche Kulturprogramm.

Vielfältiges Kulturprogramm
Es traten nicht nur Sing- und Tanzgruppen auf, sondern auch 
Kinder und Schülerinnen und Schüler von Grundschulen aus der 
ganzen Slowakei. Unsere Nachtigallen hatten ihren Auftritt in der 
Mitte des Programms. Sie sangen drei Lieder: „Optimismus“, „Pa-
trona Bavarie“ und „Tanze, tanze, dreh dich schön…“. Beim letz-
ten Lied sang auch das Publikum voller Freude und Begeisterung 
mit. Der Goldseifenchor trat am Ende des Festivals mit einem ge-
lungenen Auftritt auf.

Gelungener Festtag
Auch das Wetter spielte mit. Für die Bewirtung sorgte Herr Franko 
mit seinem Team, und wie immer schmeckte alles ausgezeich-
net. Freunde und Bekannte trafen sich wie in jedem Jahr, um sich 
auszutauschen. Seit vielen Jahren ist das Festival in Kesmark ein 
beliebter Treffpunkt für Begegnungen und Gespräche. Außerdem 
konnten die Teilnehmer an kleinen Ständen verschiedene Erinne-
rungsstücke an dieses Fest erwerben.

Zufrieden mit den vielen Eindrücken kehrten wir gegen 19.30 
Uhr nach Kaschau und Metzenseifen zurück. Ein großer Dank gilt 
den Organisatoren für diese hervorragend vorbereitete überregio-
nale kulturelle Veranstaltung, die eine Bereicherung für die ganze 
Slowakei darstellt.

ADU

Die Nachtigallen beim 
Kultur- und Begegnungsfest in Kesmark
Am 20. Juni 2026 nahm unsere Singgruppe Nachtigall am XXIX. Kultur- und Begegnungs-
fest in Kesmark/Kežmarok teil. Auch in diesem Jahr stand die Veranstaltung ganz im Zei-
chen von Freundschaft, Toleranz und Bereicherung.

Unsere Singgruppe beim Umzug durch die Stadt

Bei unserem Auftritt auf dem Kultur- und Begegnungsfest

AUS DEN REGIONEN
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Die Veranstaltung geht auf den Initiator Johann König zurück. Sie 
hat sich im Laufe der Jahre zu einem festen Bestandteil des kul-
turellen Lebens der Region Unterzips entwickelt. Mit dem Jubilä-
umsjahrgang wurde nicht nur ein bedeutender Meilenstein gefei-
ert, sondern auch das Andenken an den Mann gewürdigt, dessen 
Engagement und Leidenschaft für die Musik bis heute nachwirken.

Das Jubiläum bot Anlass zur Freude über eine gewachsene 
Tradition, aber auch Raum für stilles Gedenken. Neben den eh-
renden Ausdrücken für den Menschen, der diese Veranstaltung 
ins Leben gerufen hat, wurde in diesem Jahr auch an den vor 
drei Monaten verstorbenen Landesvorsitzenden Dr. Ondrej Pöss 
gedacht, der sich in besonderer Weise um das kulturelle Leben 
und die Förderung der Tätigkeit im Karpatendeutschen Verein 
verdient gemacht hat. Sein Engagement und seine Verbunden-
heit mit der Gemeinschaft bleiben unvergessen.

Festlicher Auftakt und Grußworte
Die Veranstaltung begann traditionsgemäß mit einem festlichen 
Umzug der Blaskapellen durch die Gemeinde. Begleitet von den 
Majoretten zog die klingende Parade durch die Straßen und führ-
te zum Haus der Begegnung, wo das abwechslungsreiche Pro-
gramm eröffnet wurde.

Auf der Bühne folgten festliche Ansprachen. Die Regional-
vorsitzende Erika König richtete herzliche Dankesworte für die 
finanzielle Unterstützung an das Bundesministerium des Innern 
in Deutschland, die Gemeinde Einsiedel an der Göllnitz und die 
Sponsoren. Außerdem dankte sie für die organisatorische Hilfe 
dem Gemeinderat an der Spitze mit Bürgermeister Ing. Ľudovít 
Kujnisch, dem Posaunenchor, der Regionsleitung und der Lan-
desleitung des Karpatendeutschen Vereins sowie ihrer Familie. 
Sie begrüßte alle Mitwirkenden, Unterstützer und Gäste.

Auch der Bürgermeister Ing. Ľudovít Kujnisch würdigte in 
seiner Rede die Bedeutung der Veranstaltung für das kulturel-
le Leben der Gemeinde. Ebenso kam der neue Landesvorsit-
zende Patrik Lompart zu Wort, der die Blaskapellenschau als 
wichtigen Beitrag zur Pflege von Traditionen und Gemeinschaft 
hervorhob.

Musik, Gemeinschaft und gelebte Tradition
Anschließend präsentierten die teilnehmenden Kapellen ihr 
Können und begeisterten das Publikum mit einem vielfältigen 
Repertoire. Majoretten und die Hummeltanzgruppe rundeten das 
Programm ab und unterstrichen die Lebendigkeit der gelebten 
Tradition.

Auch im Jubiläumsjahr blieb die Blaskapellenschau ihrer be-
währten Linie treu: Musik, Gemeinschaft und Zusammenhalt 
standen im Mittelpunkt. Die besondere Atmosphäre – geprägt 
von Freude, Begegnung und musikalischer Leidenschaft – mach-
te die Veranstaltung zu einem unvergesslichen Erlebnis für alle 
Generationen.

Die Blaskapellenschau in memoriam Johann König ist längst 
mehr als ein Musikfest – sie ist Ausdruck der regionalen Identität 
und ein lebendiges Denkmal für ihre prägenden Persönlichkeiten. 
Der zehnte Jahrgang hat eindrucksvoll gezeigt, dass diese Traditi-
on mit großem Respekt vor der Vergangenheit und viel Zuversicht 
für die Zukunft weitergeführt wird.

So bleibt die Hoffnung, dass auch die kommenden Genera-
tionen dieses kulturelle Erbe der Karpatendeutschen bewahren 
– im Sinne und in ehrendem Andenken an Johann König und Dr. 
Ondrej Pöss.

Erika König 
Vorsitzende der KDV-Region Unterzips

10. Blaskapellenschau in memoriam 
Johann König –Jubiläum voller Klang und Erinnerungen
Einsiedel an der Göllnitz/Mníšek nad Hnilcom stand auch in diesem Jahr ganz im Zeichen der 
Blasmusik. Bereits zum zehnten Mal fand die Blaskapellenschau in memoriam Johann König 
statt und lockte zahlreiche Besucher, Musikliebhaber und Mitwirkende aus der Region Unter-
zips und darüber hinaus an.

Eindrücke von der 10. Blaskapellenschau

AUS DEN REGIONEN
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Es ist bereits das 27. Lesejahr, in dem wir mehrere bekannte und 
unbekannte Dichter, Schriftsteller und Nobelpreisträger für Litera-
tur kennengelernt haben.

Ein schönes Vorbild dafür, wie man über Literatur spricht, war 
für die Teilnehmerinnen die Fernsehsendung „Literaturclub aus 
dem Papiersaal in Zürich“ auf 3sat mit Elke Heidenreich. In einer 
Sendung las Thomas Sarbacher einen Brief eines 83-jährigen 
Herrn vor, der schrieb: „Ohne Bücher ist mir mein Leben unvor-
stellbar.“

Erinnerungen und literarische Begegnungen
Bei unserem Juni-Literaturkränzchen wurde aufmerksam in der 
Zeitschrift „Heimatblatt der Karpatendeutschen Landsmannschaft 
in Österreich“ geblättert. Dort finden sich interessante Artikel und 
gefühlvolle Gedichte. Wir hatten für unser Treffen das Gedicht 
„Wo ist unsere Heimat?“ ausgewählt und gelesen.

Anschließend ließen wir die Mundartdichter „dazähln“. Von 
Adalbert Mehly wurden die Gedichte „De Ansiedla“ und „Die Ein-
siedler“ vorgetragen. Beim Gedicht „Mantaken“ ist der Autor un-
bekannt. Dr. med. Walter Sohler aus Berlin hatte vor längerer Zeit 
das Gedicht „Eabschoft“ („Erbschaft“) geschickt. Er war bereits 
mehrmals als Gast beim „Unterzipser Mantakentreffen“ dabei.

Die Erinnerungen führten uns auch zu den Begegnungen mit 
Herrn Prof. Dr. Dr. Ferdinand Klein. Von jedem Treffen gibt es eine 
Widmung in der kleinen Chronik des Literaturkränzchens. Das 
Onlineportal des Karpatenblattes machte darauf aufmerksam, als 
der Professor seinen 90. Geburtstag feierte. Im Namen des Lite-
raturkränzchens haben wir herzliche Segenswünsche übermittelt.

Prof. Dr. Dr. Ferdinand Klein freute sich sehr und bedankte 
sich mit bewegenden Worten: „Freude und Freundschaft berei-
chern und stärken uns. Freunde sind wie Sterne, auch wenn sie 
weit von uns sind, sie leuchten aus dem Himmel der Erinnerung. 
Ich erinnere mich gerne an unsere bereichernden Begegnungen. 
Das Einsiedler Literaturkränzchen bewegt Kopf und Herz und 
prägt die karpatendeutsche Kultur.“

Ingeborg Bachmann und ihre Werke
Im Programm widmete sich das Literaturkränzchen In-
geborg Bachmann. Sie wurde am 25. Juni 1926 in Kla-
genfurt geboren und starb am 17. Oktober 1973 in Rom. 
Sie gilt als eine der bedeutendsten deutschsprachigen 
Lyrikerinnen und Prosaschriftstellerinnen des 20. Jahr-
hunderts. Zu ihren Ehren wird seit 1977 jährlich der Inge-
borg-Bachmann-Preis verliehen.

Wir haben ihr Gedicht „Die gestundete Zeit“ vorgetra-
gen. Ihr Lieblingsgedicht war „An die Sonne“ aus dem Jahr 
1956, wie ihr 13 Jahre jüngerer Bruder Dr. Heinz Bach-
mann in der SWR-Fernsehsendung „Ich trage einen gro-
ßen Namen“ berichtete. Er betonte ebenfalls, dass die lite-
rarischen Werke seiner Schwester nach Jahren zur Klassik 
geworden seien – eine herausragende weibliche Stimme 
in der von Männern dominierten Nachkriegsliteratur.

Neue Bücher im Mittelpunkt
Es gibt Autoren, deren Bücher man immer wieder aussucht und 
liest. Zu ihnen zählt Ewald Arenz. Sein Werk wurde vielfach aus-
gezeichnet und in mehrere Sprachen übersetzt. Der 1965 in 
Nürnberg geborene Schriftsteller studierte englische und ameri-
kanische Literatur sowie Geschichte. Er publiziert seit Beginn der 
1990er Jahre. 

Wir hatten sein Buch „Zwei Leben“ bereits gelesen und be-
sprochen. Dieses Mal fiel unsere Wahl außerdem auf den Roman 
„Der Duft von Schokolade“. Die Handlung spielt im Wien des 
Jahres 1881. Leutnant August Liebeskind quittiert seinen Dienst 
als Soldat und erhält eine Anstellung in der Schokoladenfabrik 
seines Onkels. In einem Wiener Café lernt er Elena kennen. Auf 
der Rückseite des Buches steht: „Ein Buch zum Träumen. Ewald 
Arenz weiß zu verführen.“

Auch die österreichische Journalistin und Schriftstellerin Do-
ris Knecht ist unseren Teilnehmerinnen des Literaturkränzchens 
bereits bekannt. Nach der Lektüre ihres Buches „Ja, nein, viel-
leicht“ hatten wir nun den Roman „Wald“ ausgewählt. Er erzählt 
vom Schicksal einer Frau mittleren Alters, die durch Insolvenz al-
les verliert und gezwungen ist, ihr luxuriöses Leben gegen ein 
einfaches Dasein auf dem Land einzutauschen. Es ist ein fesseln-
der Roman, der Verlust und Neuanfang behandelt und inzwischen 
sogar fürs Kino verfilmt wurde.

Zum Abschluss haben wir das Gedicht „Der Apfelgarten“ von 
Rainer Maria Rilke ausgewählt. Der Dichter wurde am 4. Dezem-
ber 1875 in Prag geboren und starb am 29. Dezember 1926 in 
Val-Mont bei Montreux. Dabei wurde auch auf Claude Monets 
Werk „Blühende Apfelbäume“ aus dem Jahr 1879 hingewiesen.

Die Frauen der Singgruppe „Spitzenberg“ brachten schließlich 
das Lied „Unsere Slowakei – Heimatland“ mit. Da die Melodie 
bekannt war, konnten alle gemeinsam singen.

Ilse Stupák

Es war Montag, der 8. Juni 2026 – ein schöner sonniger Nachmittag, der zu guten Bü-
chern und wundervollen Gedichten einlud. Und so hat das Literaturkränzchen in Einsie-
del an der Göllnitz/Mníšek nad Hnilcom wieder stattgefunden. Eine kleine Bücherausstel-
lung erinnerte daran, worüber bereits gesprochen wurde und welche Themen künftig 
noch behandelt werden könnten.

Literaturkränzchen in Einsiedel an der Göllnitz

AUS DEN REGIONEN

Unsere kleine Ausstellung zum Literaturkränzchen
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In unserer Region ist es sehr wichtig, die ein-
zigartigen Sitten, Bräuche und den Dialekt zu 
bewahren und an die kommende Generation 
weiterzugeben. Obwohl die deutsche Sprache 
in den Schulen gelernt wird, bleibt der Dialekt 
oft unberücksichtigt. Viele Kinder streben je-
doch danach, sowohl Hochdeutsch als auch 
ihren regionalen Dialekt zu erlernen.

Sprache, Kultur und Identität
Ziel unserer Arbeit war es, die Sprachkompe-
tenz der Kinder zu stärken. Engagierte Lehrer 
vermittelten dabei den Kindern die deutsche 
Sprache. Dazu wurden Lieder gesungen, Ge-
dichte und Rätsel präsentiert sowie Workshops 
zu verschiedenen Themen angeboten.

Ein Schwerpunkt lag auf unserer Region 
Unterzips und ihren Dörfern. Die Kinder lernten 
Schwedler/Švedlár, Einsiedel an der Göllnitz/
Mníšek nad Hnilcom, Schmöllnitz/Smolník, 
Schmöllnitz Hütte/Smolnícka Huta, Göllnitz/
Gelnica und Dobschau/Dobšiná kennen. Auch 
das Göllnitztal wurde erkundet.

Spielerisch wurden Sprachkenntnisse ver-
mittelt – auch im Dialekt. So lernten sie bei-
spielsweise die Namen der Unterzipser Dörfer: 
„Duafa, bí Schbaadla, Ánsídl, Šmilenc, Šmilenc 
Húte, Gilenc und Topšau.“

Deutsch lernen mit Spiel, Musik und Tra-
dition
Durch gemeinsame Unternehmungen konnten 
die Kinder auch Teamfähigkeit entwickeln und 
Freude am Lernen erleben. Deutsche Vokabeln 
wurden unter anderem zum Thema Essen und 
den Wochentagen vermittelt.

Ein weiterer Schwerpunkt waren Bräuche 
und Traditionen. Im Mittelpunkt standen die 
Kalenderbräuche, die in den verschiedenen 
Regionen der Slowakei gefeiert werden und 
teilweise bis heute erhalten geblieben sind. 

Gleichzeitig wurde deutlich, dass sich Bräu-
che, Trachten, Folklore, Musik, Tänze, Lieder, 
Musikinstrumente, Gedichte und auch die Aus-
sprache des Dialekts von Region zu Region 
unterscheiden.

Auch die Veränderungen im Jahreslauf mit 
Frühling, Sommer, Herbst und Winter wurden 
thematisiert. Beim gemeinsamen Tischdecken 
und Essen wurden kulturelle Formen des Be-
grüßens sowie Tischregeln vermittelt. Gleich-
zeitig übten die Kinder das gemeinsame Sitzen, 
Begrüßen, Anbieten und Danken.

Gemeinschaft und gemeinsame Erlebnis-
se
Während des Ferienlagers gab es zahlreiche 
Gelegenheiten für gemeinsame Aktivitäten: 
Spaziergänge, Gymnastik vor dem Frühstück, 
Wanderungen in der Natur, Teamarbeit bei 
Spielen sowie eine Sportolympiade. Auch Mu-
sikinstrumente wie Klarinette, Blockflöte und 
Akkordeon kamen zum Einsatz.

Ausflüge führten in die Nachbargemeinden 
und Dörfer des Göllnitztals. Auf dem Programm 

standen Besuche von Kirchen, Geschäften, 
einer Konditorei, Bergstollen und Bergmuseen 
sowie eine Reise mit der Eisenbahn.

Die Sommersprachwoche dauerte fünf 
Tage. Insgesamt nahmen 19 Kinder teil, die 
von drei Lehrern und drei weiteren Betreuungs-
personen begleitet wurden. Arbeitsunterlagen, 
Zeichnungen, Texte und weitere Arbeiten der 
Kinder wurden gesammelt. Die Teilnehmer und 
Leiter erhielten am Schluss auch Diplome. Mit 
einer Auswertung des Ferienlagers sowie klei-
nen Geschenken ging die gemeinsame Woche 
erfolgreich zu Ende.

Allen Teilnehmern und Organisatoren sowie 
dem BMI, dem Karpatendeutschen Verein und 
der Gemeinde Schwedler danken wir herzlich 
für die Unterstützung bei diesem Projekt. Ein 
besonderer Dank gilt unserem Landsmann und 
Mitglied, Herrn Prof. Dr. Ferdinand Klein aus 
Deutschland, der bereits bei der Gründung des 
Projekts eine wichtige Rolle spielte (Bildungs-
seminar 2011) und uns diese gute Idee näher-
brachte.

Gabriela Ivančová

Von Montag, dem 20. Juli, bis Freitag, dem 24. Juli 2026, fand bereits zum 16. Mal unser Ferienlager ”Som-
mersprachcamp„ in Schwedler/Švedlár statt. Es bot den Kindern eine intensive Woche voller Erlebnisse, 
bei denen die deutsche Sprache im Mittelpunkt stand. Mit diesem vom Bundesministerium des Innern 
unterstützten Projekt möchten wir die kulturelle Verbundenheit sowie die deutschen Sprachkenntnisse der 
Kinder unserer Mitglieder aus der Unterzips stärken.

Kindercamp verbindet Deutschlernen und Ferienspaß

Sommersprachcamp in Schwedler

Die Kinder lernen spielerisch deutsche 
Wörter und Ausdrücke kennen.

Die Kinder verbrachten fünf Tage voller Deutsch 
beim Sommersprachcamp in Schwedler/Švedlár

DEUTSCHE SPRACHE

Die Kinder hatten dabei Gelegenheit, ihre Deutschkenntnisse auf spie-
lerische Weise zu erweitern und die Sprache im gemeinsamen Alltag 
anzuwenden.

Abwechslungsreiches Ferienprogramm
Das Programm umfasste Deutschunterricht, Spiele in deutscher Spra-
che, gemeinsame Wanderungen und kreative Aktivitäten. Neben dem 
Sprachenlernen bot das Ferienlager den Kindern auch zahlreiche Mög-

lichkeiten, Zeit in der Natur zu verbringen, neue Freundschaften zu 
schließen und gemeinsam schöne Ferienerlebnisse zu sammeln.

Ein Dank gilt allen Unterstützerinnen und Unterstützern sowie den 
Betreuerinnen und Betreuern, die zum Gelingen des Ferienlagers beige-
tragen haben. Auch den Kindern gilt ein herzliches Dankeschön für ihre 
Begeisterung und die gute Stimmung während der gemeinsamen Tage. 
Die Vorfreude auf ein Wiedersehen im kommenden Jahr ist bereits groß.

LU

Mit Unterstützung des Fonds zur Förderung der Kultur der nationalen Minderheiten (Fond na podporu 
kultúry národnostných menšín) hat der Karpatendeutsche Verein wieder sein Ferienlager Kindercamp in 
Zruby pod Chopkom organisiert. Dabei stand die deutsche Sprache im Mittelpunkt.

Spiele und gemeinsa-
mes Lernen standen 

im Mittelpunkt des 
Ferienlagers.

Die Kinder erweiterten 
ihre Deutschkenntnisse 
bei abwechslungsreichen 
Aktivitäten.
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Wie wurde der Wein in Bildegg früher hergestellt?
Vor ungefähr 100 Jahren war die Herstellung noch ganz anders orga-
nisiert. In den Weinbergen standen kleine Häuschen, bei uns im Dorf 
ungefähr 60. Sie wurden „Scheutoas“ genannt, also Presshäuser. Die 
eigentliche Hauptarbeit fand draußen im Weinberg statt. Heute bringen 
wir die Trauben zu uns und machen alles im Keller. Das ist einfach prak-
tischer.

Welche Rebsorten wachsen in euren Weinbergen?
Dort wachsen viele verschiedene Rebsorten. Eine Spezialität der Region 
ist der Grünspitz. Von dieser Sorte gibt es eigentlich nur den deutschen 
Namen, weil Bildegg früher ein überwiegend deutsches Dorf war und 
die Rebsorte in anderen Teilen Rumäniens kaum vorkommt. Woher sie 
genau stammt, wissen wir aber bis heute nicht.

Welche Bedeutung hatte der Wein für Ihre Familie?
Mein Großvater hat den Wein unglaublich geliebt. Er hat einmal zu mir 
gesagt, dass eine Familie mit zwei Kindern im Jahr tausend Liter Wein 
braucht. Dabei ging es ihm nicht nur um das Trinken, sondern um das 
Ganze drumherum: die Arbeit, die Geselligkeit und die Gemeinschaft. 
Mein Großvater hat sehr archaisch gearbeitet. Sein Wissen war das, was 
er wiederum von seinem Großvater gelernt hatte. Schriftlich festgehalten 
wurde davon fast nichts. Er hat kaum etwas in den Wein hineingegeben. 
Die Menschen hier im Dorf haben früher sehr naturbelassen gearbeitet, 
auch weil alles, was man zusätzlich hätte verwenden können, Geld kos-
tete. Außerdem sind die Schwaben sparsam: Sie benutzen lieber nichts, 
wenn es auch so funktioniert.

Warum verzichten Sie heute bewusst auf viele 
Hilfsmittel bei der Weinherstellung?
Ich will einfach guten Wein machen, mit so wenig Manipu-
lation wie möglich. Für mich ist deshalb die Arbeit im Wein-
berg das Entscheidende. Wenn ein Weinberg ein gewisses 
Alter erreicht hat, reichen die Wurzeln tiefer in den Boden. 
Die Reben können Wasser besser aufnehmen und haben 
Zugang zu einem größeren Vorrat an Nährstoffen. Dadurch 
werden auch die Weine komplexer.

Sie sind in Deutschland aufgewachsen. Welche 
Rolle spielte Ihre schwäbische Herkunft damals für 
Sie?
Ich bin in Augsburg aufgewachsen. Wir haben Rockmusik 
gehört, Bier getrunken und mit 15 Zigaretten geraucht. Ich 
war also ein schlimmer Junge. Das mit Rumänien empfand 
ich damals eher als Klotz am Bein. Wenn meine Eltern zu 
den Großeltern nach Rumänien gefahren sind und sich hier 
um den Wein gekümmert haben, hatte ich keine Lust dar-
auf. Ich wollte einfach Stefan Müller heißen und nicht auffal-

len. Ich wollte diese ganze Geschichte eigentlich nicht haben, weil ich 
sie damals nicht mit meiner Identität vereinen konnte. Das hat sich erst 
geändert, als ich Anfang 20 war. Ich werde das Weingut jedenfalls ganz 
sicher nicht aufgeben.

Welche Auswirkungen hat der Klimawandel auf Ihre Arbeit?
Der Klimawandel ist ein unglaublicher Einschnitt. Er ist einfach da. Er hat 
massive Auswirkungen auf die Art und Weise, wie Landwirtschaft funkti-
oniert – nicht nur im Weinbau. Neue Schädlinge kommen aus anderen 
Gebieten und können sich inzwischen hier ansiedeln. Wir müssen des-
halb Techniken entwickeln, um damit umzugehen. Nur zu bewässern ist 
keine langfristige Lösung. Außerdem ist das Grundwasser hier teilweise 
schon weg.

Vermarkten Sie Ihre Weine als rumänische, deutsche oder 
schwäbische Weine?
Natürlich ist es rumänischer Wein. Wir sind auf rumänischem Gebiet 
und die Trauben wachsen hier. Aber ich finde diese Einteilung in italieni-
schen, deutschen oder rumänischen Wein manchmal übertrieben. Wir 
sollten über Wein vielleicht ähnlich sprechen wie über Menschen und 
ihre Identität. Nicht nur über eine nationale Kategorie, sondern über die 
einzelnen Personen, Geschichten und Einflüsse dahinter.

Bezeichnen Sie Ihren Wein manchmal ausdrücklich als schwä-
bischen Wein?
Nein, eigentlich nicht. Wenn ich unsere Familiengeschichte erzähle, 
dann kommt die Geschichte der Schwaben natürlich vor. Aber ich ver-
wende „schwäbischer Wein“ nicht als ausdrückliche Bezeichnung oder 
Vermarktungsstrategie. Viele Geschichten aus der Vergangenheit wur-
den bei uns mündlich weitergegeben. Ich weiß nicht immer, welche da-
von historisch vollständig belegt sind. Die Ansiedlung der Schwaben ist 
dokumentiert, aber über das alltägliche Leben oder die Arbeit meiner 
Familie gibt es nur wenige Aufzeichnungen. Meine Großmutter hat eini-
ge Lieder hinterlassen, aber keine Tagebücher. Mein Großvater hat nicht 
Buch darüber geführt, wie er Wein machte.

Hat sich Ihre Beziehung zu dieser Familiengeschichte durch 
den Wein verändert?
Ja, sehr. Als Jugendlicher konnte ich damit wenig anfangen. Heute ist 
der Wein für mich ein Medium. Er steht für unsere Familie, für die Region 
und für die Menschen, die hier vor uns gelebt haben. Unsere Großeltern 
und Urgroßeltern waren einfache Bauern, die ihren Lebensunterhalt ver-
dient haben. Heute verkaufen wir den Wein in die ganze Welt. Die Erin-
nerungen, mein Großvater und die Geschichte der Familie schwingen im 
Geschmacksbild mit. Der Wein ist ein Medium für all diese Emotionen.

Das Gespräch führte Elisa Vaughan. Sie ist ifa-Kulturmanagerin 
beim Demokratischen Forum der Deutschen in Sathmar.

Weinbau gehört seit Generationen zum Leben der Familie Brutler im nordrumänischen Bildegg, rumänisch 
Beltiug. Der Ort ist eng mit der Geschichte der Sathmarer Schwaben verbunden. Katharina Brutler wuchs 
selbst mit der Arbeit im Weinberg auf; schon ihre Eltern, Großeltern und Urgroßeltern waren Winzer. Heute 
führt ihr Sohn Edgar diese Tradition fort. Im Karpatenblatt-Gespräch gibt er einen Einblick in das Winzer-Le-
ben, seine Familiengeschichte und die Auswirkungen des Klimawandels.

„Wein ist ein Medium für unsere Geschichte“

Winzerfamilie mit schwäbischen Wurzeln: 
Mutter Katharina und Sohn Edgar Brutle

Weinfass mit kunstvollen 
Schnitzereien anlässlich 

eines Geburtstages

KULTUR

Bildegg/Beltiug im rumänischen Kreis Sathmar/Satu Mare



Die erste Stadt in Deutschland, in die wir ka-
men, war Dresden. Nachdem wir uns dort ein-
quartiert hatten, machten wir uns sofort auf den 
Weg in die Stadt. Wir sahen eine große Statue von 
Martin Luther, bei der wir ein Foto machten. Im 
Hintergrund beeindruckte uns die große Frauen-
kirche. Wir spazierten auch am Ufer der Elbe ent-
lang. Außerdem sahen wir ein riesiges Mosaik, auf 
dem die deutschen Herrscher dargestellt sind.

Am nächsten Morgen fuhren wir nach Weimar, 
wo wir die Stadtkirche St. Peter und Paul besuch-
ten. Dort befindet sich ein wertvolles Gemälde 
des Malers Lucas Cranach. Es zeigt Christus am 
Kreuz, dessen Blut aus seiner Seite auf die Köp-
fe der Menschen fließt und sie von ihren Sünden 
reinwäscht. Lucas Cranach war ein sehr bedeu-
tender Maler der Reformation, der auch Martin 
Luther und seine Familie porträtierte. Nach einem 
leckeren Mittagessen in einem italienischen Res-
taurant machten wir auf dem Marktplatz ein Foto 
am Denkmal der bedeutenden deutschen Schrift-
steller Goethe und Schiller. Noch am selben Tag 
fuhren wir weiter nach Erfurt, wo wir das Augus-
tinerkloster besuchten, in dem Martin Luther als 
Mönch wirkte. In Erfurt besichtigten wir auch den 
gotischen Dom, der über der Stadt thront. Von 
dort hatten wir eine wunderschöne Aussicht auf 
die Stadt und die Umgebung.

Auf zur Wartburg
Am dritten Tag fuhren wir morgens zur Wartburg. 
Neben einer schönen Führung durch die alte 
Burg sahen wir auch das Zimmer Martin Luthers, 
in dem er das Neue Testament in nur elf Wochen 
ins Deutsche übersetzte. Von der Wartburg aus 
ging es weiter nach Eisenach. Dort besuchten wir 
das Museum des bedeutenden Komponisten Jo-
hann Sebastian Bach. Am besten gefiel mir, dass 
ich seine Musik in einem Schaukelstuhl anhören 
konnte. Kurz darauf hielten wir auch in der Kirche 
St. Georg, wo ich auf einen kleinen bunten Zet-
tel ein Gebet für meine Mama und meinen Papa 
schrieb und diesen anschließend an einem Holz-
kreuz befestigte.

Den vierten Tag verbrachten wir in der schö-
nen Stadt Eisleben. Dort besuchten wir die Kir-
che, in der Martin Luther getauft wurde. Beson-
ders auffällig war das ungewöhnliche Taufbecken 
im Boden, durch das Wasser hindurch floss. Wir 
besuchten außerdem zwei Museen – das Ge-
burtshaus Luthers und das Haus, in dem er starb. 
In der Andreaskirche, in der Luther predigte, sang 

unsere Gruppe vor dem Altar das Lied „Smieť žiť 
pre Krista“ (Für Christus leben dürfen). Im Ster-
behaus gab es eine interaktive Ausstellung, und 
meine Freundin Mirka und ich konnten dort ver-
schiedene interaktive Spiele ausprobieren.

In der Lutherstadt Wittenberg
Am Abend fuhren wir nach Wittenberg, wo wir 
in einem riesigen Haus im Dachgeschoss unter-
gebracht waren. Von dort hatten wir einen wun-
derschönen Blick auf den Platz mit den Statuen 
von Martin Luther, Philipp Melanchthon und die 
Stadtkirche.

Am Sonntag besuchten wir den Gottesdienst in 
der Schlosskirche. Wir machten ein Foto vor der 
Tür, an die Luther seine 95 Thesen geschlagen 
hat. Nach dem Gottesdienst sang unsere ganze 
Gruppe im Kirchenschiff die Hymne unserer Kir-
che „Hrad prepevný“ (Eine feste Burg). Danach 
gingen wir in den Garten, in dem auch unser slo-
wakischer Baum steht, der 2017 vom Generalsu-
perintendenten Herrn Klátik gepflanzt wurde. Wir 
stiegen auch auf den Turm der Schlosskirche und 
bewältigten gemeinsam 289 Stufen. Am Nachmit-
tag besuchten wir das Panorama „Luther 1517“, 
wo wir sehen konnten, wie Wittenberg im 16. 
Jahrhundert aussah. Wir besichtigten außerdem 
das Museum Philipp Melanchthons. Dort kleidete 
mich Pfarrer Štefan Panuška, der uns auf der Rei-
se begleitete, in ein Kostüm, in dem ich wie ein 
mittelalterlicher Gelehrter aussah.

Zwischenstopp in der Friedenskirche
Am Montagmorgen machten wir uns auf den 
Heimweg über Polen, wo wir die Friedenskirche 
„Zum Heiligen Geist“ in Jawor besuchten. Es ist 
ein riesiges Gebäude 
mit vier Emporen und 
in die Kirche passen 
sechstausend Men-
schen. Mein Papa 
durfte dort sogar auf 
der historischen zwei-
manualigen Orgel spie-
len und unsere Gruppe 
sang dazu das Lied 

„Pán Boh je prítomný“ (Der Herr ist gegenwärtig).
Auch wenn diese Reise sehr anstrengend war, 

weil es die ganze Zeit sehr heiß war, bin ich froh, 
dass ich daran teilnehmen konnte. Ich habe vie-
le liebe und gute Menschen kennengelernt. Ich 
habe Orte besucht, an denen Martin Luther, Phi-
lipp Melanchthon oder Johann Sebastian Bach 
wirkten. Für die Weltgeschichte, aber auch für 
unsere eigene Geschichte, sind das sehr bedeu-
tende Persönlichkeiten. Ich habe viele Kenntnisse 
gewonnen, die ich im Geschichtsunterricht und 
auch im Religionsunterricht weiter nutzen kann. 
Ich danke Herrn Samuel Miško für die perfekte 
Organisation der gesamten Reise.

Sonička Andrašová

KB 08/2026 I

VIII- 2026VIII- 2026 Journal der Karpatendeutschen Jugend in der Slowakei

Ich heiße Sonička Andrašová und bin elf Jahre alt. Ich bin von der Kir-
chengemeinde der Evangelischen Kirche Augsburgischen Bekennt-
nisses in Botzdorf/Batizovce. Ich habe zum ersten Mal an einer Bil-
dungsreise teilgenommen, die dem Thema ”Auf den Spuren Dr. Martin 
Luthers„ gewidmet war. Die Reise dauerte sechs Tage, in denen ich 
viele neue Informationen und interessante Dinge erfahren habe.

Wie wir in Deutschland auf den Spuren 
Martin Luthers unterwegs waren

Mit meinem Papa vor dem 
Goethe- und Schiller-Denkmal in Weimar

Vor der Wartburg

Im Museum Philipp 
Melanchthons 

wurde ich wie ein 
mittelalterlicher 

Gelehrter gekleidet.



Unsere Gesellschaft scheint geradezu besessen von der Zukunft 
zu sein. Künstliche Intelligenz, Innovation, Fortschritt – ständig 
geht es um Morgen. Hat Geschichte in so einer Welt überhaupt 
noch einen Platz?
Mehr denn je. Viele denken, dass Geschichte nur mit der Vergangenheit 
zu tun hat. Ich sehe das anders. Es gibt einen Satz, den ich sehr mag: 
„Man kann nicht durch geschlossene Türen in die Zukunft schauen.“ Das 
klingt vielleicht ein bisschen abgedroschen, aber ich glaube, da ist etwas 
Wahres dran. Wenn wir nicht wissen, woher wir kommen, wird es un-
glaublich schwer zu verstehen, wohin wir gehen.

Glaubst du, dass sich unsere Generation genug für Geschichte  
interessiert?
Zumindest mehr als man manchmal denkt. Geschichte bedeutet ja nicht, 
dass jeder wissen muss, welche Schuhgröße Napoleon hatte. Viel wich-
tiger ist doch, dass wir verstehen, wie unsere Eltern, Großeltern oder 
Urgroßeltern gelebt haben. Ich glaube, dafür interessieren sich viele jun-
ge Menschen. Mehr Sorgen mache ich mir um die Generationen, die 
jetzt nachkommen – oder besser gesagt darum, wie Geschichte an sie 
vermittelt wird.

Warum?
Weil Geschichte oft so unterrichtet wird, als wäre sie ein Telefonbuch. 
Jahreszahlen. Namen. Die Schüler lernen, wann etwas passiert ist, aber 
kaum, warum es bis heute wichtig ist. Ich hatte einmal eine Lehrerin, die 
wie eine wandelnde Enzyklopädie war. Sie wusste unglaublich viel und 
ich hatte riesigen Respekt vor ihrem Wissen. Aber sie konnte es einer 
Schulklasse einfach nicht vermitteln. Da habe ich gemerkt: Fachwissen 
allein reicht nicht.

Was reicht denn?
Neugier. Ich würde viel weniger auswendig lernen lassen und viel mehr 
Fragen stellen. Stell dir vor, du lebst im Mittelalter. Wie würdest du diesen 
Konflikt lösen? In dem Moment geht es plötzlich nicht mehr nur um Fak-
ten. Man muss Entscheidungen treffen. Man muss nachdenken.

Du verlangst deinen Schülerinnen und Schülern ziemlich viel  
Fantasie ab. Drehen wir den Spieß um: In welcher Epoche würdest 
du selbst gern leben?
Im Mittelalter. Die meisten denken dabei sofort an Könige oder Schlach-
ten. Ich lese unglaublich gern über ganz gewöhnliche Streitigkeiten. Je-
mand hat eine Kuh gestohlen, Nachbarn streiten sich um ein Stück Land 

oder ein Dorfgericht entscheidet über einen kleinen Konflikt, der für die 
Beteiligten alles bedeutet hat. Wenn nicht das Mittelalter, dann wohl das 
19. Jahrhundert.

Also keine Ritter, sondern Kuhdiebe?
(lacht) Genau. Die Geschichten ganz normaler Menschen erzählen oft 
mehr über eine Zeit als die großen Schlachten.

II
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Als sich Róbert Čunderlík (20), Lehramtsstudent für Geschichte und Deutsch an der Comenius-Universität 
in Pressburg/Bratislava und neuestes Mitglied unserer Karpatenblatt-Redaktion, mir gegenübersetzte, wirk-
te er leicht nervös. Mit einem entschuldigenden Lächeln bat er mich, nicht zu viel zu erwarten. Schon nach 
wenigen Fragen waren diese Zweifel verschwunden. Statt einfach das neueste Mitglied unserer Redaktion 
kennenzulernen, saß mir jemand gegenüber, der sich nur selten mit der naheliegendsten Erklärung zufrieden 
gibt. Jemand, der Zusammenhänge sucht, unterschiedliche Perspektiven zulässt und lieber einen Gedanken 
weiterdenkt, als vorschnell zu einem Schluss zu kommen. Im Karpatenblatt-Gespräch erfahren Sie, warum 
Geschichte weit mehr ist als Vergangenheit, weshalb guter Unterricht mit Neugier beginnt und warum Róbert 
seine Zukunft bewusst in der Slowakei sieht.

„Man kann nicht durch geschlossene Türen 
in die Zukunft schauen“

Für einen Moment tauscht Róbert Čunderlík 
Laptop gegen Schreibmaschine.

Spoiler: Er hat tatsächlich alle Schilder gelesen.

„Die Jugend liebt heutzutage den Luxus, hat schlechte Manieren und 
verachtet die Autorität“, soll Sokrates einst gesagt haben. Heute klingen 
Sätze wie dieser in den Ohren der Jugendlichen ungefähr so: „Die hän-
gen doch nur noch an ihren Bildschirmen! Die wissen doch gar nicht 
mehr, was Arbeit ist! Die tanzen lieber für Likes, als was Sinnvolles zu 
tun!“ Aber vielleicht ist das nur die halbe Wahrheit. In unserer Inter-
view-Serie „Unerhört?!“ wollen wir zuhören, hinter die Screens schauen, 
hinter die Augenringe, hinter die Storys, die oft nur die halbe Wahrheit 
zeigen. Wir wollen wissen, was bleibt, wenn man den Filter wegnimmt.
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Es gibt diesen berühmten Satz: „Geschichte wird von den Siegern 
geschrieben.“ Wie viel Wahrheit steckt darin?
Verlierer schreiben selten darüber, dass sie verloren haben. Und die 
Sieger erzählen ihre Geschichte natürlich gern aus ihrer eigenen Per-
spektive. Genau deshalb finde ich Geschichte so spannend. Man liest 
nie einfach nur Fakten, sondern versucht herauszufinden, warum jemand 
etwas genau so erzählt hat und nicht anders.

Das macht den Job als Historiker nicht gerade einfacher.
Überhaupt nicht. Genau deshalb sollte man keiner Quelle blind vertrau-
en. Man muss immer fragen: Wer hat das geschrieben? Warum? Unter 
welchen Umständen? Ich hoffe, dass ich genau das irgendwann auch 
meinen Schülerinnen und Schülern mitgeben kann: nicht alles sofort 
zu glauben. Ich denke, das ist heute fast wichtiger denn je. Nicht nur 
für Historiker, sondern für jeden von uns. Informationen sind überall. 
Man muss lernen, Dinge zu hinterfragen und sich eine eigene Meinung 
bilden.

Man hat das Gefühl, dass du dir schon ziemlich genau überlegt 
hast, was für ein Lehrer du einmal sein möchtest. Wann fing das 
an?
Eigentlich hat alles mit Geschichtsolympiaden angefangen. In der achten 
Klasse habe ich zum ersten Mal einen Bezirkswettbewerb gewonnen – 
meinen ersten Wettbewerb überhaupt. Das war ein großartiges Gefühl.

Also hat dich am Anfang vor allem der Ehrgeiz gepackt.
(lacht) Wahrscheinlich schon. Aber das hat sich irgendwann verändert. 
Geschichte war plötzlich nicht mehr nur etwas, worin ich gut sein wollte. 
Sie hat mir geholfen, die Welt zu verstehen. Wenn mich heute jemand 
fragt, warum irgendwo Krieg herrscht oder warum ein Denkmal genau 
dort steht, erkläre ich das gern.

Du bist also der Freund, der ständig irgendwelche historischen 
Fakten erzählt, nach denen eigentlich niemand gefragt hat?
(lacht) Hundertprozentig.

Und irgendwann hast du gemerkt, dass dir das Erklären genauso 
viel Spaß macht wie das Lernen.
Genau. Schon auf dem Gymnasium habe ich angefangen, Unterrichts-
materialien zu entwickeln und kleine Bildungsprojekte zu organisieren. 
Viele meiner Freunde haben sich zuerst gefragt, womit sie später am 
besten verdienen können. Ich nie. Mir war es wichtiger, einen Beruf zu 
finden, auf den ich mich morgens freue. Und genau dieses Gefühl ver-
mittelt mir das Lehramt.

Warum gerade die Kombination aus Geschichte und Deutsch?  
Geschichte verstehe ich ja – aber warum Deutsch?
Geschichte war schon immer meine Leidenschaft. Deutsch war für mich 
die logische Ergänzung. An fast jeder Schule hört man: „Englisch ist ein 
Muss, Deutsch ist ein Plus.“ Das klingt zwar wie ein Werbeslogan, ist 
aber meiner Meinung nach richtig. Außerdem sprechen in der Slowakei 
längst nicht so viele Menschen gut Deutsch. Gerade deshalb kann diese 
Sprache viele Türen öffnen.

Und irgendwie hat dich genau das schließlich zum Karpatenblatt 
geführt.
Ich hoffe, ich fliege jetzt nicht direkt wieder raus… (lacht) Vorher kannte 
ich das Karpatenblatt tatsächlich überhaupt nicht. Einer unserer Lekto-
ren an der Universität hat mich auf das Praktikum hingewiesen. Als ich 
hörte, dass ich dort Geschichte und Deutsch miteinander verbinden 
kann, war ich sofort interessiert. Zum ersten Mal musste ich mich nicht 
zwischen beidem entscheiden.

Dein Weg hätte genauso gut nach Deutschland führen können.
Darüber habe ich tatsächlich nachgedacht. Aber ich möchte nicht auto-
matisch davon ausgehen, dass man die Slowakei verlassen muss, um et-
was zu erreichen. Ich würde lieber versuchen, hier etwas zu verändern.

Du scheinst ziemlich viel Vertrauen in dieses Land zu haben.
Das habe ich. Ich glaube einfach, dass die Slowakei ein Land mit enor-
mem Potenzial ist. Wir unterschätzen uns oft.

Und wie sieht dein Plan für die nächsten Jahre aus?
Ich möchte ein guter Lehrer werden. Etwas tun, das mir wirklich Spaß 
macht. Und bis dahin möchte ich einfach so viel wie möglich mitneh-
men – im Praktikum, mit der deutschen Sprache und überall dort, wo 
ich etwas Neues lernen kann. Mehr Plan habe ich ehrlich gesagt gerade 
gar nicht.

Nach all den großen Fragen bleibt eigentlich nur noch eine übrig: 
Pumpkin Spice Latte?
Noch nie getrunken.

Das Gespräch führte Lucia Vlčeková. 
Sie ist ifa-Kulturassistentin beim Karpatenblatt.

III
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Der erste Tag in der Redaktion – und das Karpatenblatt gleich in der Hand.Keine Sorge – über Napoleons Schuhgröße spricht er hier auch nicht.
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WILDE ROSE 

Freitag / piatok: 21.08.2026
          bis 18:00 Anreise und Registrierung
 Príchod a registrácia
18:00 – 20:00 Abendessen / večera
20:00 – 22:00 Musikalischer Abend mit Robi-M, 
 hudobný večer s Robi-M
Samstag / sobota: 22.08.2026
10:00 – 11:30 ifa-Seminar mit / ifa- seminár s CAROLIN MARGRAF
15:30 – 17:30 Proben / Ausflüge in die Umgebung / skúšky / výlety
17:30 – 18:45 Abendessen / večera
19:00 JUGENDFEST
 Kulturprogramm - Kultúrny program 
22:30 DJ
Reihenfolge der Auftretenden / Poradie účinkujúcich:
19:00 Ansprachen / Príhovory
19:15 Posaunenchor (Einsiedel a.d.G. – Mníšek nad Hnilcom)
19:25 Wilde Rose (Neu Palota, Rumänien – Rumunsko)
19:40 Romy & Katy (Kaschau – Košice)
19:50 Hřebečský tanečný soubor 
 (Moravská Třebová, Tschech.Republik – Česká rep.)
20:05 Schadirattam (Metzenseifen – Medzev)
20:15 Tanzgruppe des Deutschen Kulturvereins 
 Ratzpeter/Újpetre (Ungarn – Maďarsko)
20:30 Folkloregruppe Marmon (Hopgarten – Chmeľnica)
20:40 Hummeltanzgruppe 
 (Obermetzenseifen – Vyšný Medzev)

SCHADIRATTAM

POSAUNENCHOR

ROMY & KATY

MARMON 
HUMMELTANZGRUPPE

Festival karpatskonemeckej mládeže 
Fest der karpatendeutschen Jugend

Patrícia Fábová & Dorota Landorová Moderácia | Moderation

S finančnou podporou Ministerstva vnútra Spolkovej republiky Nemecko 
a Fondu na podporu kultúry národnostných menšín. Mit finanzieller 
Unterstützung des Bundesministeriums des Inneren und des 
Fonds für die Unterstützung der Nationalminderheiten. 

Hotel Sorea TITRIS | Tatranská Lomnica | www.sorea.sk

2026

ROBI-M

Jugendfest, ktorý sa po prvý krát uskutočnil  v roku 2012, je najvýznamnejším podujatím mládeže nemeckej menšiny žijúcej na Slovensku. 
Das Jugendfest findet seit dem Jahr 2012 statt und ist die größte Veranstaltung der Jugend der deutschen Minderheit in der Slowakei.

Všetci ste srdečne vítaní! | Ihr seid alle herzlich willkommen!

13. ročník | 13. Jahrgang

21. - 23.08.

21:00 

THE BACKWARDS
TOMBOLA

THE BACKWARDS

RATZPETER/ÚJPETRE
HŘEBEČSKÝ TANEČNÝ SOUBOR 

IV
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Das Zipser Jerusalem ist eine Kalvarienberganlage westlich des Zipser 
Kapitels. Sie entstand zwischen 1666 und 1675 auf der Pažica genann-
ten Hochebene. In dieser Zeit wurde das Zipser Kapitel von György Bár-
sony (vgl. KB 10/2020, S. 14) geleitet. Bársony war Zipser Propst und 
auch Bischof von Großwardein/Veľký Varadín. Er gilt als Initiator dieser 
Anlage.

Ihr Vorbild könnte die bereits 1600 errichtete „Kalwaria Zebrzydows-
ka“ südlich von Krakau gewesen sein. Die direkt vor dem Zipser Kapitel 
gelegene Hochebene hat aber eine ganz besondere topografische Ei-
genschaft – die Ähnlichkeit mit dem antiken Jerusalem. Diese ist wirk-
lich erstaunlich und machte es möglich, auf ihr eine symbolische, um 90 
Grad gedrehte Kopie des alten Jerusalem zu erstellen.

Blick vom Zipser Jerusalem auf die Zipser Burg und die Kathedrale des 
heiligen Martin im Zipser Kapitel

Symbolische 1:1-Kopie des antiken Jerusalem
Im Maßstab 1:1 markieren sieben Bildstöcke Jerusalems Stadtmau-

ern und Verteidigungstürme. In den Nischen der Bildstöcke befanden 
sich früher Bildnisse aus dem Leben Jesu. Innerhalb der so abgegrenz-
ten Fläche symbolisieren ab 1666 entstandene Kapellen historische 
Schauplätze der Leidensgeschichte von Jesus Christus.

So steht die im Zipser Kapitel befindliche, von 1245 bis 1273 erbaute 
Kathedrale des heiligen Martin für den Ort des Abendmahls. Die Kapelle 
der heiligen Rosalia (1130–1160), gebaut 1666, markiert den Platz des 
Königs Herodes. Die 1669 als zweites Bauwerk errichtete Kapelle des 
heiligen Franz Xaver (1506–1552) repräsentiert den Sitz des Pontius Pi-
latus, die Festung Antonia.

Nicht zum Kreuzweg gehört die am Rande des Plateaus gelegene Ka-
pelle des heiligen Johannes von Nepomuk (ca. 1350–1393). Johannes 
Nepomuk wurde 1729 von Papst Benedikt XIII. heiliggesprochen, die 
Kapelle entstand danach (1765–1766). Sie ähnelt ein wenig der Kapelle 
des Heiligen Kreuzes am Ende des Kreuzweges. Diese 1675 fertigge-
stellte Kapelle befindet sich auf dem Hügel Sivá Brada (Grauer Bart). Sie 
stellt symbolisch Golgatha, das heißt den Ort der Kreuzigung, sowie das 
Heilige Grab dar.

Auf dem Hügel entspringt eine Mineralquelle. Deren Wasser kann bei 
Magen- und Verdauungsproblemen helfen. Über mehrere Jahrhunderte, 
bis Ende des Zweiten Weltkrieges, existierten hier Kuranlagen.

Auch der Garten Gethsemane war in das Konzept des Bischofs Bár-
sony einbezogen, durch einen Park mit Fischteichen südöstlich von Ap-
felsdorf/Jablonov. Park und Teiche existieren aber heute nicht mehr.

Erst 2002 wieder erschlossen
Die von etwa 1350 bis 1792 andauernden Osmanenkriege, also die 

Kriege des Osmanischen Reiches mit vielen europäischen Ländern, 
machten zu dieser Zeit Pilgerreisen ins Heilige Land gefährlich oder so-
gar unmöglich. Das Zipser Jerusalem ließ Gläubige den Besuch der hei-

ligen Stätten symbolisch nachvollziehen.
Historiker sprechen von späteren Eingriffen ins 

Gelände, die dazu führten, dass dieser vermutlich äl-
teste Kalvarienberg der Slowakei in Vergessenheit ge-
riet. Dazu zählen Aufforstungen und Veränderungen 
des Straßennetzes im letzten Jahrhundert und die Zeit 
des Sozialismus in der Tschechoslowakei.

Der Blick zum 
Anfangspunkt 

des Kreuzweges, 
die Kathedrale 

des heiligen 
Martin, durch das 
Eingangstor zum 

Zipser Kapitel 
von der Kirch-
draufer Seite

Erst im Jahr 
2002 stieß Doc. 
Ing. Peter Janču
ra, PhD., von der 
Technischen Uni-
versität Altsohl/
Zvolen  bei sei-
nen Forschungs
arbeiten auf  den 
ehemaligen Kal-
varienberg. Dessen Rekonstruktion dauerte zwei Jahrzehnte, zuletzt 
wurde im Jahr 2020 die Renovierung der Kapellen der heiligen Rosalia 
und des heiligen Franz Xaver abgeschlossen.

Das Zipser Jerusalem zählt zu 
den bemerkenswertesten sakra-
len Landschaftskomponenten der 
Slowakei. Es gehört als integra-
ler Bestandteil der Welterbestätte 
„Leutschau, die Zipser Burg und die 
damit verbundenen Kulturdenkmä-
ler“ zum UNESCO-Weltkulturerbe.

Dr. Heinz Schleusener

Die Slowakei besitzt mit der Hohen Tatra nicht nur das kleinste Hochgebirge der Welt, sie hat außerge-
wöhnliche Burgen (Zipser Burg, Burg Weinitz/Bojnice, Burg Orava) und das Slowakische Paradies macht 
seinem Namen alle Ehre. Ein weniger bekanntes Kleinod ist das Zipser Jerusalem (Spišský Jeruzalem), 
gelegen am Zipser Kapitel (Spišská Kapitula), dem sogenannten ”slowakischen Vatikan„ (slovenský Va-
tikán). Es zu durchlaufen, lässt die Schönheit dieser Gegend erkennen und bringt die Passionsgeschichte 
in Erinnerung.

Das Zipser Jerusalem – ein Kleinod neben 
Zipser Vatikan und Zipser Burg

Eine Wandergruppe 
auf dem Weg zur Kapelle 
des Heiligen Kreuzes 
auf dem Sivá Brada

KULTUR
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Eine besondere Rolle spielte die „Karpathen-Post“, die als Binde-
glied zwischen alter und neuer Heimat fungierte. Sie berichtete über 
Ereignisse in der Zips, druckte Briefe aus Amerika ab und half den 
Auswanderern, die Verbindung zu ihren Wurzeln zu bewahren. Für 
viele war sie ein vertrauter Anker in einer fremden Welt.

Der Zipser Verein in Amerika
1920 gründete Gustav Adolf Weiß den „Zipser Bund of America“. 
Zwischen 1921 und 1930 sammelte der Verein fast eine Million 
tschechoslowakische Kronen für notleidende Landsleute. Diese 
Mittel ermöglichten die Gründung oder Rettung deutscher Schulen 
in Göllnitz/Gelnica, Stoß/Štós, Schmöllnitz/Smolník, Metzensei-
fen/ Medzev und Menhardsdorf/Vrbov. Auch Volksbibliotheken ent-
standen, jede mit rund 50 Büchern ausgestattet.

Der Verein übernahm Schulgebühren für Kinder und Jugendli-
che, unterstützte sie beim Besuch von Mittel- und Hochschulen und 
half über hundert Zipsern beim Studium. Ebenso erhielten soziale 
Einrichtungen wie das Krankenhaus „Tatra“ in Deutschendorf/Pop
rad und das Waisenhaus „Gustav Hermann“ in Leutschau/Levoča 
Unterstützung.

Moralische Stütze in Krisenzeiten
Noch wertvoller als die finanzielle Hilfe war das Bewusstsein, 
nicht allein zu sein. Die Weltwirtschaftskrise traf auch die Slowakei 
schwer, doch die Gewissheit, dass es in Übersee eine starke Ge-
meinschaft gab, war ein moralischer Halt für die Menschen in den 
Bergen und Tälern unserer Zips.

1921 fand in Amerika das erste Zipser Volksfest statt – ein Aus-
druck der Identität und Verbundenheit, der ein Jahrzehnt lang jähr-
lich gefeiert wurde. Zwischen 1921 und 1928 gaben die Zipser in 
Amerika zudem ihre eigene Zeitung heraus: „Der Zipser in Amerika“.

Die große Delegationsreise von 1929
Ein Höhepunkt der transatlantischen Beziehungen war die Reise 
einer 120‑köpfigen Delegation des Zipser Bundes im Jahr 1929. 
Die Gruppe reiste von New York nach Bremen, weiter nach Berlin, 
wo sie vom ehemaligen Reichskanzler Dr. Hans Luther empfangen 
wurde, und besuchte anschließend Leipzig, Dresden, Prag und 
schließlich die Zips.

Dort nahmen sie an den großen Zipser Volksfesten (Spišské sláv-
nosti) teil, die im Sommer 1929 stattfanden. Das Programm umfass-
te Besichtigungen in der Oberen und Unteren Zips, Schützenfeste 
in Kesmark/Kežmarok und Zipser Bela/Spišská Belá, das Zipser 
Gesangsfest sowie historische Festzüge mit 36 Delegationen in 

traditionellen Trachten. Diese stellten Persönlichkeiten wie Imrich 
Thököly, König Béla IV., die Rákóczi, Hussiten, Tataren und andere 
dar. Auch die Bergbaugilden aus Schwedler/Švedlár und Göllnitz/
Gelnica nahmen teil. Die Feierlichkeiten waren symbolisch mit dem 
amerikanischen Unabhängigkeitstag verbunden.

Ein Symbol der Erinnerung
Ein besonderes Erinnerungsstück ist die Fahne des Zipser Bundes, 
die 1962 von William Dirr aus Zipser Bela nach Europa gebracht 
wurde. Nach dem Tod seiner Mutter gelangte sie in das Museum 
der Karpatendeutschen Landsmannschaft in Karlsruhe-Durlach. Ar-
chivmaterial des Bundes – Gedichte, Dokumente und Vereinsunter-
lagen – ist über die Deutsche Digitale Bibliothek zugänglich.

1979 wurde in Connecticut die Karpatendeutsche Landsmann-
schaft Inc. gegründet. Initiatoren waren Pfarrer Zoltan Antony (Göll-
nitz) und Geza Schwartz (Forberg). Die treibende Kraft war der 
Jurist Albert Fakundiny aus Bösing/Pezinok, der die offizielle Re-
gistrierung übernahm und zum Landesvorsitzenden gewählt wurde. 
Unter seiner Leitung wurden Treffen organisiert, Zeitzeugenberichte 
gesammelt und Kontakte zur Landsmannschaft in Deutschland ge-
pflegt. Mit den Jahren nahm die Aktivität ab, doch das Vermächtnis 
lebt in Erinnerungen und persönlichen Geschichten weiter.

Digitale Spuren und neue Begegnungen
Auch wenn es heute keine zentrale Webseite der Zipser Amerika-
ner gibt, bleiben wertvolle digitale Quellen erhalten: die Karpaten-
deutsche Landsmannschaft Deutschland, das Karpatenblatt, das 
Museum der Kultur der Karpatendeutschen in Pressburg/Bratislava 
sowie das Museum der Zips in Zipser Neudorf/Spišská Nová Ves, 
das mit Publikationen wie „Geschichte der Deutschen in der Zips“ 
die regionale Geschichte dokumentiert.

Die Geschichte der Zipser in Amerika ist weit mehr als ein Kapitel 
der Vergangenheit. Sie ist ein lebendiges Zeugnis von Zusammen-
halt, Identität und einer Treue zur Heimat, die selbst Ozeane nicht 
zu trennen vermochten.

Heute entdecken die Nachfahren der Zipser in Übersee ihre 
Wurzeln neu. Sie knüpfen Verbindungen zur alten Heimat – getra-
gen von Erinnerungen und vom Bewusstsein eines gemeinsamen 
Erbes. Unser Verein und das Karpatenblatt begleiten diesen Weg 
und tragen dazu bei, dass diese Verbundenheit erhalten bleibt und 
ihren festen Platz im historischen Gedächtnis unserer Gemeinschaft 
behält.

Oswald Lipták

KULTUR

Im späten 19. Jahrhundert verließen viele Zipser ihre Heimat in der heutigen Slowa-
kei. Der Niedergang des Bergbaus, wirtschaftliche Not und politische Umbrüche führ-
ten dazu, dass zahlreiche Familien den Schritt in die Neue Welt wagten. In Städten 
wie Pittsburgh, Cleveland und Danbury fanden sie Arbeit in Kohleminen, Fabriken und 
Werkstätten. Die Bedingungen waren hart, doch die Zipser bewiesen Durchhaltever-
mögen und Gemeinschaftssinn. Sie gründeten Kirchen, Vereine und kulturelle Grup-
pen, die ihre Identität und Sprache bewahrten.

Die Zipser in Amerika – Brücken über den Atlantik

Willkommensgruß für einen ausgewanderten Zipser anlässlich seines 
Besuches in der alten Heimat 

(Quelle: Ernst und Scherz für das Zipser Herz, difmoe.eu)

Statistische Angaben zur Auswanderung 
der Zipser in der Karpathen-Post Nr. 25 von 1881

(Quelle: difmoe.eu)
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In den 1970er Jahren hatte die Quellwasserfischerei, die eine Kund-
schaft vom Getränkehandel meines Vaters war, auch „Japanische Forel-
len“. Als Kind war ich sehr fasziniert von ihnen und wollte unbedingt eine 
probieren. Aber mein Vater kam immer ohne eine Gelbe für mich, wenn 
es Fisch gab. Er erklärte immer, es gab keine oder er hätte es vergessen. 
Als ich dann einmal mit meinen Eltern dort war, bestand ich rigoros auf 
einer Gelben. Meine Mutter sprach mit dem Besitzer und erklärte mir 
dann auf Slowakisch: Die Gelben werden nicht verkauft, weil sie nicht 
schmecken, sie seien ungenießbar. Ich war sehr enttäuscht, fragte aber 
auch nie wieder danach.

Erst sehr viel später kam ich dahinter, dass das gar nicht stimmte, und 
meine Mutter erklärte mir, dass der Besitzer der Fischerei sie nicht ver-
kaufte, da er nur einige zu seinem eigenen Vergnügen zum Anschauen 
hatte. Meine Mutter sagte, sie habe mir als Kind erklärt, dass sie nicht 
schmecken, denn wenn sie mir gesagt hätte, der Besitzer wolle sie nicht 
verkaufen, hätte ich bestimmt einen riesigen Aufstand gemacht. So war 

das die bessere Geschichte. Aus diesem Grund erklärte sie es mir auch 
auf Slowakisch, damit niemand, der es besser wusste, mich eines Bes-
seren belehren konnte.

Immer wenn ich nach meiner langen Auslandszeit wieder hin und wie-
der dort Fisch holte, gab es dann auch nie welche. Doch als ich mir 
kürzlich nach längerer Zeit eine geräucherte Forelle holen wollte, sah ich 
nach Jahrzehnten tatsächlich auch einige „Japan-Forellen“. Da es zwi-
schenzeitlich einen Besitzerwechsel gegeben hatte, wurde mir diesmal 
auch eine wie selbstverständlich verkauft. Ich freute mich darüber wie 
ein kleines Kind.

Zu Hause dachte ich mir dann: Also, wenn ich mir die jetzt mache, 
dann aber auch irgendwie japanisch angehaucht oder wenigstens asi-
atisch. Nach kurzer Überlegung und einer Prüfung der vorhandenen 
Zutaten dachte ich: Nur mit etwas Mehl in der Pfanne angebraten, mit 
Salzkartoffeln dazu und einer würzigen Soja-Sesamöl-Sauce sowie  
geröstetem Sesam – das klingt doch sehr fein.

1. Sesam in der heißen Pfanne ohne Öl leicht 
anrösten und auf einen Teller geben.

2. Kartoffeln schälen, längs vierteln und im 
Salzwasser kochen lassen.

3. Limettensaft, Sojasauce, Sesamöl, Knob-
lauchpulver, Sambal Oelek und Honig in 
eine Schüssel geben, gut verrühren und 
abschmecken.

4. Die Frühlingszwiebeln und den Koriander 
grob schneiden, die Limetten in Scheiben 
schneiden.

5. Die Forellen innen und außen unter kaltem 
fließendem Wasser abspülen und mit Kü-
chenpapier gut trockentupfen. Die Forel-
len mit Koriander, Limette und Frühlings-
zwiebel füllen, beidseitig im Mehl wenden 
und überschüssiges Mehl abklopfen.

6. Die Forellen, (wenn nötig, in zwei Pfannen) 
in etwas Öl und Butter auf beiden Seiten 

ca. 5-7 Minuten bei mittlerer bis hoher Hit-
ze, je nach Dicke und Größe, anbraten.

	
	 Hechteria-Tipp: Wenn sich die Rücken-

flosse leicht herausziehen lässt, ist sie 
genau richtig.

7. Die gar gekochten Kartoffeln abgießen.
8. Die „Japan-Forellen“ mit Kartoffeln anrich-

ten, etwas von der „asiatischen Hechte-
ria-Sauce“ über die Kartoffeln geben, mit 
etwas geröstetem Sesam bestreuen und 
langsam genießen.

Ich wünsche viel Spaß beim Kochen 
und „Dobrú chuť“/„Guten Appetit“! Ein ja-
panisches/asiatisches Bier oder nach Wahl 
auch ein Glas Riesling oder Grauburgunder 
sind dazu passend. Zur musikalischen Un-
termalung empfehle ich „Woo Hoo“ von „The 
5.6.7.8s“ in der Version aus dem Film „Kill 
Bill“.

Norbert Hecht

Eine Goldforelle, auch als Japan-Forelle oder japanische Forelle bekannt, kam in den 1960er und 1970er Jahren 
nach Europa. Sie galt als eine Unterart beziehungsweise als eine Mutation der nordamerikanischen Regenbo-
genforelle. Darum nannte man sie in Deutschland Japan-Forelle, um sie als etwas Exotisches besser verkaufen 
zu können – wie eine gewöhnliche Forelle, nur in Gelb. Mittlerweile ist sie als eigene Art anerkannt. Natürlich kön-
nen Sie aber auch jede andere Forellenart genauso mit ”asiatischer Hechteria-Sauce„ zubereiten.

Kochen mit dem Karpatenblatt: 
Japan-Forelle mit asiatischer Hechteria-Sauce

Für 4 Personen
Für die Sauce
•	 Saft von zwei Limetten
•	 6 EL Sojasauce
•	 4 EL Sesamöl
•	 2–3 TL Sambal Oelek
•	 1 TL Knoblauchpulver
•	 2–3 gehäufte TL Honig

Für die Forellen
•	 4 Japan-Forellen oder jede andere Forellenart
•	 4 Frühlingszwiebeln
•	 1 Bund Koriander oder Kerbel, beides grob gehackt
•	 etwas Mehl
•	 2 Limetten
•	 etwas Rapsöl und Butter zum Anbraten
•	 12 festkochende Kartoffeln
•	 etwas gerösteter Sesam

DIE ZUTATEN
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In meinem Garten habe ich auch eine 
höchst positive Entwicklung erlebt: Mein 

Butler hatte im Frühjahr eine Pflan-
ze gekauft, die bekanntermaßen 
Schmetterlinge anzieht. Sie hört 
auf den Namen Butterfly Candy, 
was so viel heißt wie Schmetter-
lings-Bonbon. Seit wir in Prag die-
se Sommerhitze haben, unter der 

alle stöhnen, hat die Pflanze Blüten 
wie verrückt bekommen. Und die zie-

hen wirklich alle Schmetterlinge meines 
Wohngebiets an. Die Schmetterlinge um-

schwirren die Blüten, sie tanzen um sie herum, setzen sich da-
rauf und saugen den süßen Blütensaft auf. Wenn sie sich gesät-
tigt haben, flattern sie gestärkt erneut um die Blüten herum und 
freuen sich ihres Lebens als die glücklichsten Schmetterlinge von 
Prag-Michle. Auch hier gilt: Wenn es nicht so heiß wäre, wären 
die Blüten sehr viel kleiner und die Zahl der Schmetterlinge auch 
geringer. Ich liege im Schatten und beobachte von da aus das 
Treiben der Schmetterlinge. Da braucht man keinen Fernseher.

Das Schöne an der Sache ist, dass uns solche Dinge der 
Erfüllung des Versprechens von unserem tschechischen Regie-
rungschef Herrn Babiš ein großes Stück näher gebracht haben. 

Er hatte gesagt, er wolle mit seiner Regierung alles tun, „damit 
aus der Tschechischen Republik der schönste Platz zum Leben 
auf unserem Planeten wird.“ Wenn man positiv denkt, ist einem 
dabei die Hitze ganz egal. Wie unserer Regierung. Der Herr Vize-
premier Macinka hatte gesagt, dass „der Klimawandel in Tsche-
chien mit dem Amtsantritt der neuen Regierung vorbei“ sei. Klu-
ger Mann!

Ich drücke jetzt alle Pfötchen, dass aus der Slowakei zumin-
dest der zweitschönste Platz zum Leben auf unserem Planeten 
wird. Die Chancen stehen nicht schlecht. Immerhin arbeitet die 
Regierung von Herrn Babiš eng mit der Regierung von Herrn 
Fico zusammen. Da wird früher oder später über unseren beiden 
Nachbarländern nur noch die Sonne scheinen. Besorgen Sie 
sich schon mal Sonnencreme mit einem ganz, ganz hohen Licht-
schutzfaktor! Čauky mňauky!

Dass wir Menschen dazu neigen, unser Leben zu beschönigen, 
ist jedoch kein neues Phänomen. In Lukas 18 erzählt Jesus eine 
Geschichte über einen Pharisäer und einen Zöllner. Beide gingen 
zum Beten in den Tempel. Doch während der Pharisäer im Gebet 
auf seine scheinbaren Erfolge und seinen äußerlich frommen Le-
bensstil hinwies und voller Verachtung auf den Zöllner herabsah, 
war der Zöllner „real“: Er zeigte Gott voller Bedauern sein echtes 
Leben, ganz ungeschönt und ohne Filter. Er betete: „Gott, sei mir 
Sünder gnädig!“

Jesu Urteil darüber, welches Gebet von Gott erhört wurde, ist 
eindeutig: Der Zöllner ging gerechtfertigt zurück, der Pharisäer 
nicht. Er macht damit deutlich: Gott können wir nichts vorma-
chen. Denn selbst in dem „perfektesten“ Leben gibt es Versagen. 
Gott wünscht sich, dass wir wie der Zöllner zu ihm kommen und 
ganz ehrlich sind – vor uns selbst und vor ihm. Tun wir das, so gibt 
Jesus uns ein wunderbares Versprechen: „Wer zu mir kommt, 
den werde ich nicht hinausstoßen“ (Johannes 6,37) – egal, wie 
groß oder klein unsere Schuld ist. Daher gilt auch für uns: „Time 
to be real!“ Denn: „Wenn wir sagen, dass wir keine Sünde ha-
ben, betrügen wir uns selbst, und die Wahrheit ist nicht in uns.“  
(1. Johannes 1,8).

Und: „Alle haben gesündigt und ermangeln der Herrlichkeit 
Gottes und werden umsonst gerechtfertigt durch seine Gnade, 
durch die Erlösung, die in Christus Jesus ist.“ (Römer 3,23-24). 
Bestimmt kennen Sie die Redewendung „Gnade vor Recht erge-
hen lassen“. Es bedeutet so viel wie „mit jemandem Nachsicht 
haben, der etwas Unrechtes getan hat, und ihn nicht bestrafen, 

wie er es eigentlich verdient hätte“. Nehmen wir einmal an, mein 
Sohn schießt beim Fußballspielen das Garagenfenster des Nach-
barn kaputt. Doch als ich es bezahlen will, lehnt der Nachbar 
freundlich lächelnd ab. Er lässt Gnade vor Recht ergehen. Die 
„Wiedergutmachung“ – hier der Preis für ein neues Fenster – leis-
tet er selbst. Die Strafe für die Sünde ist also nicht aufgehoben, 
sondern wird von jemand anderem getragen.

Bei Gottes Gnade ist es ähnlich. In der Bibel stellt Gott unmiss-
verständlich klar, dass alle Menschen Sünder sind, sobald sie 
auch nur einmal in ihrem Leben gegen Gottes Gebote gehandelt 
haben. Gibt es aus diesem Schlamassel einen Ausweg? Kann 
man völlig gerecht vor Gott stehen, obwohl wir alle gegen Gottes 
Gebote verstoßen haben und somit Sünder sind? Geht das über-
haupt? Und muss das überhaupt sein?

Gott ist absolut heilig; er will dennoch eine enge Gemeinschaft 
mit dem Menschen haben. Daher hat er seinen Sohn Jesus Chris-
tus auf die Erde gesandt, damit dieser am Kreuz für die Sünden 
aller Menschen starb. Wer an dieses unfassbare Werk der Erlö-
sung glaubt, den kann Gott begnadigen und gerecht sprechen.

Gott wäre im Recht, wenn er den Menschen verurteilt für das, 
was er getan hat. Doch Gott lässt Gnade vor Recht ergehen, 
wenn er auf den Menschen sieht, der an seinen Sohn glaubt. 
Gott spricht den Sünder, der glaubt, gerecht. Die Gnade Gottes 
ist so tief und umfassend, dass sie für alle Menschen ausreicht. 
Doch nur der kann sie in vollem Umfang in Anspruch nehmen, 
der glaubt, dass Jesus für seine persönlichen Sünden am Kreuz 
gestorben ist.

Čauky mňauky, allerseits! Man muss aus jeder Situation etwas Positives ziehen, sagt mein Butler, der Herr 
Schmidt. Neulich hat er für einen Empfang seinen besten Anzug anziehen müssen, ein weißes Hemd mit Man-
schetten und dazu eine Krawatte. Als er sich dreimal vor dem Spiegel gedreht hatte, grinste er mich an und sag-
te: ”Die Krawatte habe ich schon zehn Jahre. Und was soll ich Dir sagen: Sie passt noch immer wie angegossen.„

Die Social-Media-App ”BeReal„ möchte ihre User dazu herausfordern, authentische Bilder zu posten, ohne diese 
vorher genau auszuwählen und mit Filtern zu bearbeiten. Deshalb bekommen die User einmal am Tag zu wech-
selnden Zeiten eine Nachricht mit dem Inhalt ”Time to BeReal„: Danach haben sie zwei Minuten Zeit, ein Foto 
von sich zu machen, genau dort, wo sie gerade sind. So soll bei ”BeReal„ nicht nur der Urlaub am Traumstrand, 
sondern das ”echte Leben„ gezeigt werden.

Schmidts Kater Loisl und der schönste Platz der Welt

Monatsgruß von Thomas Herwing

 

KULTUR, KOLUMNE
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Victor Stephan Mohr, geboren am 16. August und getauft am  
30. August des Jahres 1879, lautet der Eintrag im Taufmatrikel von 
Göllnitz/Gelnica. Sein Vater war der Lehrer Samuel Mohr, seine Mut-
ter Elise Walka. Victors Brüder wurden Pfarrer, so der acht Jahre älte-
re Bruder Béla Samuel in Kaschau/Košice und der 1885 geborene 
zweite Bruder Julius/Gyula Adolf in Groß-Lomnitz/Veľká Lomnica. 
Außerdem hatte Victor vier Schwestern. 

Schule und Studium
Victor besuchte die deutsche Volksschule in Göllnitz, danach das Gym-
nasium in Zipser Neudorf/Spišská Nová Ves. Er wurde nach Misch-
kolcz/Miskolc und Debreczin/Debrecen geschickt, um die ungarische 
Sprache zu erlernen.

Für das Universitätsstudium ging er nach Klausenburg/Cluj-Napoca 
(ung. Kolozsvár). Finanzielle Unterstützung bekam er vom ungarischen 
Lehrerverein durch dessen im Januar 1876 gegründeten ungarischen 
Lehrerunterstützungsverein Eötvösfond. Belegt sind Zuwendungen von 
100 beziehungsweise 200 Kronen in den Jahren 1899 und 1901. In 
Klausenburg schloss er die Promotion mit einer Arbeit über die Göllnitzer 
Mundart ab.

Seine Zipser Heimat lag ihm schon als Student sehr am Herzen, denn 
dort gründete er die „Zipser Tischgesellschaft“, einen Verein für die in 
Klausenburg lernenden Studenten aus der Zips. Vorbild mag der Zipser 
Verein in Budapest (Szepesi Egyesület Budapesten) gewesen sein, der 
seit 1876 existierte und zu dessen Gründern solche bekannten Persön-
lichkeiten wie Jonathan Haberern, Paul Hundsdorfer, Johann Hunds-
dorfer, Ernst Lindner, Georg Teschler und Rudolf Weber gehörten und 
dessen Mitglied er später selbst war.

Pflege der Mundart durch Gedichte und Texte
Abgesehen von einer kürzeren Zeit in Italien war Mohr bis zu seinem Tod 
im Jahr 1945 in Budapest stets als Professor für Religion an einer evan-
gelischen Schule tätig. Über seine Aufgaben als Lehrer hinaus beteiligte 

er sich aktiv am kirchlichen Leben. Sein besonderes Engagement galt 
einer modernen Schule mit religiöser Erziehung. Der evangelische Kon-
vent in Buda wählte ihn 1925 einstimmig zum Präses. Seine Verdienste 
für das evangelische Kirchenleben in Ungarn wurden 1941 mit der Wahl 
zum Ehrenpräsidenten des Lutherbundes von Ungarn gewürdigt. Zuvor 
hatte er ein neues Gedichtbändchen veröffentlicht, das unter dem Titel 
„In Fühlung mit dem Herrn“ schlichte, ansprechende Verse enthielt.

Sein Herz schlug die gesamte Zeit weiter für die Zips und die in Göll-
nitz gesprochene Mundart. Er schrieb viele Texte und Gedichte in der 
Mundart, aber auch in Hochdeutsch und Ungarisch. Oft besuchte er sei-
ne Heimat und trug dort seine Prosa vor.

Seine Gedichte erschienen in der 1928 ins Leben gerufenen Zeit-
schrift „Der Gründler“, in der sich auch Friedrich Lám engagierte, in der 
Karpathen-Post oder wurden in Budapest gedruckt.

Sein älterer Sohn Andreas vertonte sogar sein Gedicht „De finf Gel-
entza“. Sein zweiter Sohn Roland trug dieses im Jahr 1930 mit großem 
Erfolg vor.	Im Verlag des Karpathenvereins erschien 1935 das Lieder-
buch „Zipser Balladen und Lieder“ mit Texten von ihm und u. a. auch von 
Gertrud Kallivoda-Scholtz.

Die Budapester Goethe-Gesellschaft ehrte ihn 1938 mit einem Vor-
tragsabend, an dem unter anderem aus seinen Gedichtbänden „Schwe-
re Kämpfe“, „Ersehnt, doch nie erreicht“ und „Gedichte in Erz und Eisen“ 
und seinem lyrischen Roman „Ich bin Du und Du bist ich“ vorgetragen 
wurde.

Mit dem Mundartepos „Da Päa“ (Der Bär), das über zweitausend Ver-
se beinhaltet und als eine der wertvollsten Gründler-Mundartdichtungen 
gilt, setzte er sich ein bleibendes literarisches Denkmal. Einige seiner 
Gedichte wurden vertont. Weniger bekannt sind die Kompositionen sei-
nes Sohnes Andreas, zum Beispiel des Gedichts „De finf Gelentza“ (Die 
fünf Göllnitzer).

Mohrs Gedicht „Der tote Hannes“ wurde von dem bekannten Kompo-
nisten Ján Móry (1882–1978) in dessen „Zipser Balladen und Lieder“,  
op. 23 (Spišské balady a piesne), verwendet. Sie sind auf YouTube  
(https://www.youtube.com/watch?v=Pcm0BT6L2iA) online abrufbar. 
Das folgende Gedicht von Victor Mohr bezieht sich wie viele seiner ande-
ren auf ein Thema aus dem Heimatort Göllnitz:

Die Texte von Victor Mohr liefern nicht nur einen Einblick in die Göll-
nitzer Mundart, sondern auch in das Leben in der Zips. Zugleich sind sie 
ein Ausdruck der Verbundenheit zu seiner Heimat – auch fernab von ihr.

Dr. Heinz Schleusener

Er widmete sein Leben der Bildung und seiner Zipser Heimat. Besonders mit seinen Gedichten und Texten in 
Göllnitzer Mundart bewahrte Victor Mohr die Sprache und Kultur seiner Heimat für die Nachwelt. 

Lehrer und Mundartdichter Victor Mohr (1879–1945)
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BERÜHMTE ZIPSER

Die ersten drei Verse des Gedichts „Der Wassermann“ von Victor Mohr

Erklärungen: 1) Ein Fels an der Göllnitz, 2) badet, 3) greulich, 4) wirbelt, 
5) schluckt, 6) Greuland, 7) Wild, 8) Wehr, 9) herunter, 10) fort, 11) Ufer, 
12) munta, 13) Bäume, 14) schauen, 15) Göllnitz, 16) hier, 17) schaut, 18) 
hinein, 19) läuft, 20) weg, 21) lauert, 22) dort

Der Geburts- und Taufeintrag von Victor Mohr in der Matrikel der Bergstadt Göllnitz

Der Göllnitzer Schmied
Geh’ zeitig in der Früh 
Zur Arbeit in die Schmied’, 
Verdien’ mein Brot mit Müh’, 
Sing dennoch froh mein Lied.

Mach’ Nägel groß und klein, 
Gar manches Kettenglied – 
Und glänzen die erst rein, 
Dann sing ich froh mein Lied.

Das Wasser rauscht herab, 
Dreht’s Rad und wird nicht müd’, 
Der Hammer schlägt klipp-klapp 
Und ich sing’ froh mein Lied.

Wenn Sonntag alles ruht 
Und in die Kirche zieht, 
Dort wird’s mir leicht zu Mut: 
Sing treu mein Kirchenlied.

Es weiß die ganze Stadt: 
Ich bin ein wack’rer Schmied, 
Der immer Arbeit hat 
Und auch ein frohes Lied.
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GEDANKEN ZUR ZEIT

Bei der Neubegründung des Halleschen Instituts für Rehabilitationspäd-
agogik versuchte ich mich weiteren persönlichen, beruflichen und poli-
tischen Herausforderungen zu stellen und im Geiste der Pädagogik der 
Achtung des Arztes und Erziehers Janusz Korczak, der mit seinen 200 
jüdischen Waisenkindern 1942 den Tod freiwillig teilte, dieser Aufgabe 
zu entsprechen. Konnte Korczak den Kindern die Wahrheit zumuten? Er 
beruhigt sie, er gehe mit ihnen und hielt den Kindern bis in die Gaskam-
mer von Treblinka die Treue. Meine Arbeit drohte zu scheitern. Korczaks 
Ghetto-Tagebuch schenkte mir Halt, Gelassenheit und Heiterkeit. Seine 
Handlungsethik verstehe ich als Bildungsimpuls für die Politik.

In einfacher Sprache erinnere ich: Während meiner Tätigkeit als Leh-
rer und Heilpädagoge studierte ich an den Universitäten Erlangen-Nürn-
berg und München. Das Studium in den Fächern Pädagogik, Philosophie, 
Soziologie und Kinderneurologie-Kinderpsychiatrie schloss ich mit der 
Promotion „Die häusliche Früherziehung des entwicklungsbehinderten 
Kindes“ 1978 ab; die Studie (ISBN 3-7815-0406-0) kann noch heute er-
worben werden. 1980 folgte ich dem Ruf an die Universität Würzburg, 
1982 als habilitierter Hochschullehrer an die Universität Mainz, 1989 an 
die Pädagogische Hochschule Ludwigsburg/Universität Tübingen mit Sitz 
in Reutlingen, 1992 bis 1994 an die Martin-Luther-Universität Halle-Wit-
tenberg und nach der Neubegründung des traditionsreichen Instituts für 
Rehabilitationspädagogik folgte ich nicht der Bitte meiner lieben Hallenser 
in Halle zu bleiben, hielt mein Versprechen gegenüber meiner Frau und 
dem Reutlinger Kollegium und blieb bis zur Emeritierung (1. April 1997) in 
Reutlingen; bin aber Ehrenmitglied des Halleschen Instituts.

Über die Aufbauarbeit gratulierte mir zum 60. Geburtstag Kollege Otto 
Speck (1926-2023), den ich um Mitarbeit in der Berufungskommission 
bat, mit folgenden Worten:

„Neubegründer des Instituts für Rehabilitationspädagogik
Professor Dr. Ferdinand Klein folgte 1992 einem Ruf an die traditions-
reiche Universität in Halle, um das hiesige Institut für Rehabilitationspä-
dagogik neu aufzubauen. Er stellte sich damit einer sehr schwierigen 
Aufgabe.

Geschichtliche Umbrüche bedeuten Herausforderung und Chan-
ce. Sie können gelingen und eine bessere Zukunft einleiten, oder sie 
führen zur Erstarrung des nicht Verbindbaren und blockieren eine er-
sprießliche Synthese und Weiterentwicklung auf lange Zeit. Staatlich 
getrennte Teile, die sich über mehr als zwei Generationen hinweg in 
systematischer Differenz entwickeln mussten, plötzlich wieder eins 
werden zu lassen, stellt eine Aufgabe dar, von der wir heute sagen 
müssen, dass sie viel komplizierter ist, als wir es uns hatten vorstellen 
können.

Es handelte sich bei der zu leistenden Integration eben nicht um 
ein bloßes technologisches Problem, bei dem es im Wesentlichen da-
rum ging, auf einer Seite bestimmte Funktionsteile, etwa von Instituti-
onen, auszuwechseln oder auf neue Standards umzustellen. Es ging 
vielmehr und in erster Linie um Menschen. Sie hatten in einer ihnen 
aufgezwungenen Getrenntheit ihre Identitäten entwickelt, und zwar auf 
beiden Seiten. Die aber lassen sich nicht einfach austauschen oder 
gleichschalten (...).

Die „Wende“ machte das bisherige Institut für Rehabilitationspä-
dagogik „kopflos“. Das war aber zugleich die Chance des Ferdinand 
Klein, bis dahin Professor für Sonderpädagogik an der Pädagogischen 
Hochschule in Reutlingen, aber zugleich auch, – wie sich heute sagen 
lässt – die Chance dieses Instituts. Was seitdem in den wenigen Jahren 
des Umbaus geschaffen worden ist, kann ohne Zweifel als im Wesentli-
chen sein persönliches Verdienst bezeichnet werden. Was er zunächst 
vorfand, als er sich mutig, aber beherzt gen Osten wandte, mutete nicht 
gerade verheißungsvoll an: Keine Professoren, keine gültigen Studien- 
und Prüfungsordnungen, keine Bibliothek, aber eine erwartungsvolle 
junge Studentenschaft und vor allem tatkräftige erfahrene und hoch 
engagierte Mitarbeiterinnen.

Als ich das erste Mal mit Herrn Klein im Institut zusammentraf und 
er mir seine Pläne für den Ausbau des Instituts entwickelte, meinte ich, 
dass es wohl mehr Wunschvorstellungen, wenn nicht gar Träume wä-

ren. Dabei verglich ich diese mit den mir bekannten Realitäten im Wes-
ten, z. B. mit unserem Institut an der Universität München. Herr Klein 
lächelte nur freundlich gegenüber meiner Skepsis. 

Entscheidend für die Neukonstituierung des Instituts waren Beru-
fungsprozesse für die neuen Professuren. Das Ministerium, das eben-
falls große Unterstützung erkennen ließ, hatte tatsächlich fünf Profes-
sorenstellen bewilligt. Die Berufungsverhandlungen verliefen völlig 
reibungslos, und die Berufungsvorschläge der Kommission konnten 
ohne Monita die weiteren Universitätsgremien passieren. Das Ergeb-
nis bis heute: Mit Beginn des Sommer-Semesters 1994 haben vier der 
neuberufenen Professoren ihre Tätigkeit am Institut aufgenommen. Für 
die fünfte Professur hat die Berufungskommission ihre Vorschlagsliste 
vorgelegt.

Es ist unbestreitbar, dass ein so produktives Bearbeiten höchst 
diffiziler Prozesse innerhalb einer Universität auch mit demjenigen zu 
tun haben, der sie verantwortlich in Szene setzt. Das Verhandlungs-
geschick von Herrn Prof. Klein erwies sich im Übrigen immer wieder 
als ein sehr bemerkenswertes: Es machte sich weniger im Verhandeln 
selber als vielmehr im Ergebnis bemerkbar. Der Grund liegt darin, dass 
sein Charme auch dann erhalten bleibt, wenn er mit unnachahmlich 
zäher Hartnäckigkeit argumentiert.

Herr Professor Klein konnte sich weiterhin, was den inneren Insti-
tutsbetrieb betraf, auf eine Gruppe von Mitarbeiterinnen stützen, die für 
die neue Zukunft offen waren und ihre ganze Kraft in den Dienst der 
Sache zu stellen verstanden. Ich habe stets, wenn ich am Institut in Hal-
le war, eine einladend konstruktive, kollegiale und verbindliche Arbeits-
atmosphäre gespürt. Ich habe niemals den Eindruck gehabt, dass der 
neue Institutsdirektor als ein Westler stigmatisiert würde. Im Gegenteil: 
Er erwies sich als Glücksfall einer Integrationsfigur. Dabei hatte er auch 
manche aus der politischen Hinterlassenschaft stammenden Proble-
me zu meistern. Er konnte sich dabei auf seine lauteren Absichten und 
seine integeren Motive stützen.

Wenn das wiedererrichtete Institut für Rehabilitationspädagogik der 
Universität Halle, heute, d. h. in so kurzer Zeit, über einen relativ hohen 
Ausbaustand verfügt, der sich zum einen auf mehrere heilpädagogi-
sche Fachrichtungen und zum anderen auf mehrere Studiengänge 
bezieht, zudem auf ein auffallend gutes Betriebsklima, so ist das alles 
nicht von ungefähr so geworden. Der besondere Dank dafür gebührt 
Herrn Prof. Dr. Ferdinand Klein, der mit der Neubegründung seines 
Instituts wohl seine größte persönliche und berufliche Herausforde-
rung erlebt hat, und der außerordentlich erfolgreich die geschichtliche 
Chance für dieses Ins-
titut genutzt hat. Was 
diese Leistung mög-
lich gemacht hat, war 
letztlich die stabilisie-
rende und kraftgeben-
de Verwurzeltheit sei-
ner Person in einem 
Menschenbild, das 
dem einzelnen den 
vollen Einsatz für die 
eigene Aufgabe und 
unbedingte Achtung 
für den anderen ab-
verlangt, zugleich aber 
darin auch Lebenser-
füllung erleben lässt.“

Mit dem Zeugnis der 
Studierenden schließe 
ich die biografische 
Spur.

Prof. Dr. 
Ferdinand Klein

Den Beitrag im Karpatenblatt (4/2026) ”In der neuen Heimat den Sinn des Lebens finden„ ergänze ich mit 
weiteren biografischen Spuren, die von frühen Erlebnissen in meinem geliebten Schwedler/Schbaadla 
und auf der Flucht nicht zu trennen sind: Ich stellte mich nach der politischen Wende 1992 der Aufgabe, 
das Institut für Rehabilitationspädagogik der Universität Halle-Wittenberg neu zu begründen.

„Neubegründer des Instituts für Rehabilitationspädagogik“ 
der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg

Zeugnis der Studierenden



Tatsächlich gibt es davon noch einige mehr. 
Meine Mutter und ich scherzten deshalb schon 
immer: „Papas Autogrammkarten!“

Obwohl ein großer Cineast, wurde er kein 
Filmstar. Er wurde Maler – in dritter Generati-
on, als Sohn und Enkel der Malermeister Ru-
dolf und Karl Hecht. Später wurde er mit einem 
Getränkehandel Kaufmann. Sein Lebensweg 
war von den großen historischen Umbrüchen 
des 20. Jahrhunderts geprägt und seine Bio-
grafie kreuzte sich dennoch auch mit der Welt 
des Films.

Gemeinsames mit Stars
Die deutsche Schauspielerin Ruth Maria Kubit-
schek und mein Vater wurden beide am 2. Au-
gust 1931 in der Tschechoslowakei geboren. 
Sie in Komotau in Nordböhmen und mein Vater 
in Matzdorf in der Nordslowakei. Ebenso flohen 
beide aus ihrer Heimat – Frau Kubitschek kurz 
nach dem Krieg zuerst nach Köthen in der DDR 
und mein Vater 1944 nach Markt Schwaben 
bei München.

Immer, wenn ich die Kubitschek († 1. Juni 
2024) sah oder von ihr hörte, musste ich an 
meinen Vater denken, denn dann fiel mir genau 
das wieder ein.

Ebenso muss ich an meinen Vater denken, 
wenn ich die Autogrammkarte der Schauspie-
lerin Marianne Hold (*15. Mai 1933 in Ostpreu-
ßen, heute Polen; †11. September 1994 in Lu-
gano, Schweiz) betrachte. Kurz vor Ende des 
Zweiten Weltkriegs floh sie mit ihrer Mutter, wie 
mein Vater mit seiner Mutter, nach Innsbruck.

Ihren Durchbruch hatte sie 1956 mit „Die Fi-
scherin vom Bodensee“. Es ist eine besondere 
Fügung, denn Hold hatte 1964 einen Mann 
geheiratet, der 1928 in Pistyan/Piešťany in der 
ehemaligen Tschechoslowakei, heute Slowa-
kei, geboren wurde. Dieser wurde als der spä-
tere Schauspieler Frederick Stafford, bekannt 
aus Filmen wie dem Hitchcock-Film „Topas“, 
bekannt.

Als junger Geselle in den 1950er Jahren 
erzählte mir mein Vater, wurde die Firma, für 
die er damals arbeitete, zu einem Auftrag von 
Marianne Hold in München bestellt.

Ein besonderes Trinkgeld
Bei jener Begegnung, die fest in unsere Famili-
engeschichte eingegangen ist, muss ich dann 
auch zwangsläufig an den Film „Die Fischerin 
vom Bodensee“ denken. Mein Vater hat die 
Geschichte besonders gern erzählt, wenn der 
Film im Fernsehen lief.

Als der Meister schon weg war, bat sie ihn: 
„Rudi, magst du mir bitte noch die paar (gro-
ßen) Blumenkästen streichen?“ Dafür hat er 
anschließend 20 Mark Trinkgeld von ihr be-
kommen. Mein Vater betonte: Das war viel Geld 
damals.

Ein schweres Erbe
Mein Vater erlernte nicht nur das Malerhand-
werk und das Vergolden. Als Kind der Tatra 
und Rudolf Hechts war er natürlich ein leiden-
schaftlicher Ski- und Motorradfahrer. Auch im 
Landschaftsmalen und im Trompetenspielen 
probierte er sich.

Als ich ihn als Kind einmal fragte, warum er 
denn nicht mehr Motorrad und Ski fährt, war 
seine Antwort: „Jetzt bin ich verheiratet, mit 
Kind und selbständig. Das wäre jetzt viel zu ge-
fährlich, und darum habe ich mit dem Skifahren 
aufgehört und mein Motorrad verkauft.“

Besondere Anerkennung
Mit der Aufnahme meines im Karpatenblatt er-
schienenen Artikels über meinen Vater, „War-
um es so wichtig ist, Zeitzeugen zu befragen“ 
(20. Juni 2022), in das Zeitzeugenarchiv der 
Stiftung Flucht, Vertreibung, Versöhnung in 
Berlin Anfang 2026 ist mir als Sohn und Chro-
nist der Karpatendeutschen auf höchster deut-
scher Archiv-Ebene eine besondere Form der 
Anerkennung zuteilgeworden. Dies macht den 
Artikel nun dauerhaft für die Wissenschaft und 
Öffentlichkeit zugänglich.

Der Fleiß begleitete meinen Vater ein Leben 
lang. Vom angestammten Malerhandwerk hin 
zum erfolgreichen Kaufmann bewies er genau 
jene Ausdauer und Flexibilität, die seine ge-
samte Generation auszeichnete und auch mich 
in jeglicher Hinsicht im positiven Sinne stark 
geprägt hat.

Aber auch seine tolerante, weltoffene wie 
auch sehr liebevolle und fürsorgliche Art mei-
ner Mutter und mir gegenüber sowie die Ver-
bundenheit mit der Zips – der alten Heimat, 
wie er immer sagte – haben mich ebenfalls ge-
prägt. Genauso wie unsere häufige Kino- und 
Konzertbesuche – von Künstlern wie Prince 
oder The Rolling Stones etwa – und unser Um-
die-Häuser-Ziehen. Ich sage nur: „Wenn der 
Rudi mit dem Sohne…“

Nachruf
Man möge davon 
halten, was man 
will, jedoch will ich 
es abschließend 
gesagt haben: Mein 
Papa war nicht nur 
mein Papa und 
Zipser Sachse, er 
war mein bester 
Freund, mein Men-
tor, mein Held, mein 
Gott. Und obwohl 
er schon 2007 ver-
starb, fehlt er mir im-
mer noch so sehr, 
so unglaublich sehr.

Norbert Hecht

17

Was haben ein Zipser Sachse und deutsche Filmstars 
gemeinsam? Zum 95. Geburtstag von Rudolf Hecht

GEDANKEN ZUR ZEIT

Wer das elegante Schwarz-Weiß-Porträt meines Vaters betrachtet, denkt unwillkürlich an die großen Kinostars 
der Wirtschaftswunderjahre. Die stolze, weltmännische Pose mit fokussiertem Blick, der perfekt sitzende, edle 
Zwirn mit adrett gefaltetem Einstecktuch und die Top-Qualität der Aufnahme zeugen davon, wie er wirklich war: 
durch und durch ein echter Mann von Welt – nicht nur für den Moment eines besonderen Fotos.

Besagtes Foto meines Vaters Rudolf Karl Hecht 
(02.08.1931; †17.06.2007) 

aus den 1960er Jahren.

Ausschnitt aus den Arolsen Archives: „Liste 
aller Ortsanwesenden Personen der Vereinten 
Nationen und aller Ausländer, deutscher Juden 
und Staatenloser (ausgenommen Flüchtlinge 
usw.)“ mit Rudolf Hecht darauf, ausgestellt am 
1. August 1946.

Links: Papa 1933 in der Zips unter einer Malerleiter der Fa. Hecht. 
Rechts: Dritter von rechts als junger Malergeselle in München 

in den 1950er Jahren.
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Region II. Hauerland
• Die OG des KDVs in Schmiedshau/Tužina gratuliert Anna Herche-
lová zum 89. und Otto Schwarc zum 83. Geburtstag. Alles Gute, viel 
Glück, Gesundheit und Zufriedenheit im Kreise der Familie!
• Die OG des KDVs in Ober-Stuben/Horná Štubňa gratuliert Ing. 
Jozef Hogh zum 61., Ján Hogh d. J. zum 51. und Regina Vronská zum 
78. Geburtstag. Wir wünschen viel Glück bei bester Gesundheit und 
Gottes Segen in den kommenden Jahren!
• Die OG des KDVs in Krickerhau/Handlová gratuliert PhDr. Ľudmila 
Beznosková zum 84., Anna Labancová zum 82., Ľudmila Róžová zum 
79., Magdaléna Slováková zum 77., Anna Padyšáková zum 62. und 
Mgr. Bc. Jana Oswaldová zum 49. Geburtstag. Von ganzem Herzen 
wünschen wir alles Gute, vor allem viel Gesundheit!
• Die OG des KDVs in Gaidel/Kľačno gratuliert Juraj Dírer zum 71., 
Štefánia Leitmanová zum 82., Jozefína Páleschová zum 74. und Ľuboš 
Leitman zum 58. Geburtstag. Wir wünschen euch Glück, das euch 
am Morgen begrüßt, ein Lachen, das euer Herz singen lässt. Wir wün-
schen euch einfach ein gutes Leben. Von Herzen eure Gaidler.
• Die OG des KDVs in Oberturz/Turček gratuliert Elisabeth Gregušo-
vá zum 90. und Edita Teltschová zum 75. Geburtstag. Wir wünschen 
viel Glück bei bester Gesundheit und Zufriedenheit mit Gottes Segen in 
den weiteren Lebensjahren.
• Die OG des KDVs in Zeche/Malinová gratuliert Ing. Miroslav Gross 
zum 67., Bc. Zuzana Luprichová zum 37., Jürgen Maurer zum 58., An-
ton Richter zum 70., Eva Schwarzová zum 72., Ing. Anežka Košťálová 
zum 56., Jaroslav Petráš zum 60., Mgr. Alena Maľová zum 46., Lýdia 
Auzoult zum 48., Juraj Stiffel zum 40., Anna Grossová zum 63., Eduard 
Richter zum 82. und Edita Priehodová zum 64. Geburtstag. Wir wün-
schen allen viel Glück, Gesundheit und Zufriedenheit in den weiteren 
Jahren.
• Die OG des KDVs in Deutsch-Proben/Nitrianske Pravno gratu-
liert MUDr. Viliam Elischer zum 73., Tibor Medveď (Preßburg) zum 71., 
Anna Šverčíková zum 71., Elena Jamrichová zum 69., Štefan Supek 
zum 64., Ľubomír Gross d. J. zum 54., Katarína Grossová zum 52., 
Magdaléna Lajstríková zum 50., Katarína Ivinová zum 44. und Ing. Vi-
liam Elischer zum 40. Geburtstag. Von ganzem Herzen wünschen wir 
alles Gute, viel Gesundheit, Glück und Gottes Segen in den weiteren 
Jahren!
• Die OG des KDVs in Drexlerhau/Janova Lehota gratuliert Reinhold 
Greschner zum 86., Mária Neuschlová zum 81. und Monika Klajbanová 
zum 34. Geburtstag. Wir wünschen alles Gute und Gottes Segen.
• Die OG des KDVs in Blaufuss/Krahule gratuliert Anna Čechová zum 
90., Rudolf Kmeť zum 74., Alena Tomeková zum 70. und Mária Robová 
zum 64. Geburtstag. Wir wünschen von ganzem Herzen alles Gute, 
Gesundheit und viel Glück.
Region III. Oberzips
• Die OG des KDVs in Deutschendorf/Poprad gratuliert Anna Chá-
bová zum 88., Lýdia Kraková zum 74., Klaudia Smetanová zum 73., 
Ing. Mária Rúčková zum 63. und Silvia Ivanidesová zum 40. Geburts-
tag. Wir wünschen alles Gute, viel Gesundheit, Glück und Gottes Se-
gen sowie viele schöne Tage im Kreise der Familie.
• Die OG des KDVs in Kesmark/Kežmarok gratuliert Helmut Bobak 
zum 82., Anna Schwell aus Stuttgart zum 76. und Hans-Peter Schick 
aus Weilburg zum 73. Geburtstag. Wir wünschen in den weiteren Jah-
ren viel Gesundheit, Glück und viel Lebensmut.
• Die OG des KDVs in Hopgarten/Chmeľnica gratuliert Norbert 
Frank zum 83., Paul Boratko zum 81., Stefan Lang zum 76., Anna 
Dufala zum 75., Maria Ribovič zum 70., Anna Šoltýs zum 67., Maria 
Kozak zum 66., Štefan Lompart zum 61., Helena Jachman zum 71. 
und Monika Lang zum 42. Geburtstag. Wir wünschen viel Glück und 
nur das Beste!
Region IV. Unterzips
• Die OG des KDVs in Einsiedel an der Göllnitz/Mníšek nad Hnil-
com gratuliert Hildegard Kujnisch zum 84., Walter Tóth zum 84., 
Pharm. Dr. Ingeborg Lichner zum 73., Tibor Czölder zum 63. und Ing. 

Günter Zavatzky zum 61. Geburtstag. Wir wünschen alles Gute bei bes-
ter Gesundheit, viel Glück, Freude, Erfolg und Gottes Segen auf all 
euren Wegen.
• Die OG des KDVs in Göllnitz/Gelnica gratuliert Stanislav Gatinger 
zum 62. Geburtstag. Wir wünschen von ganzem Herzen alles Gute, 
Gesundheit und viel Freude.
• Die OG des KDVs in Schmöllnitz Hütte/Smolnícka Huta gratuliert 
Marián Majovský zum 69., Marián Pohly zum 63. und Ľubomír Krom-
paský zum 50. Geburtstag. Es gibt zwei Arten, sein Leben zu leben: 
So, als wäre nichts ein Wunder, oder so, als wäre alles ein Wunder. Wir 
wünschen euch viel Glück.
• Die OG des KDVs in Schmöllnitz/Smolník gratuliert Hildegard Za-
vilová zum 88., Renáta Ňochová zum 30. und Ing. Lenka Ďorďová zum 
43. Geburtstag. Wir wünschen euch von ganzem Herzen alles Gute, 
beste Gesundheit, Glück und Gottes Segen in den weiteren Lebens-
jahren.
• Die OG des KDVs in Schwedler/Švedlár gratuliert Štefan Ivančo 
zum 67., Monika Lipták zum 61., Ján Krištofory (Bella) zum 45., Mgr. 
Štefan Ivančo zum 42., Ing. Peter Slatkovsky zum 40. (Jeckelsdorf) 
und Marek Slatkovský zum 38. Geburtstag. Das beste Los auf Erden 
soll heute euch gegeben werden. Gesundheit, Glück, Geld und Gut, 
Zufriedenheit und froher Mut! Wie die Blumen an der Quelle soll das 
Glück für euch erblühen.
Region V. Bodvatal
• Die OG des KDVs in Metzenseifen/Medzev gratuliert Miroslava 
Quallich zum 33., Zlatica Bröstl zum 89., JUDr. Valeria Flachbart zum 
71., Ing. Teresia Gedeon zum 65., Brigitte Göbl zum 62., Diana Ge-
deon zum 26., Ján Gedeon zum 41., Anna Gedeon zum 37., Katarina 
Pačay zum 37., Boris Rabinčák zum 21., Roland Schmotzer zum 59., 
Maria Slašťan zum 72., Katarina Sorger zum 62., Erik Sorger zum 44., 
Tomáš Müller zum 28. und Rudolf Werdenits zum 59. Geburtstag. Lie-
be, Glück und keine Sorgen, Gesundheit für heute und morgen. All das 
wünschen wir zum Feste – natürlich nur das Beste!
• Die OG des KDVs in Ober-Metzenseifen/Vyšný Medzev gratuliert 
Helmut Ludwig Eiben zum 84., Michal Mrozek zum 86., Hildegard No-
vysedlaková zum 54., Rajmund Stark zum 69., Ing. Zoltan Tomasch 
zum 76., Ivana Špacaiová zum 49., Eduard Jasaň zum 78., Helena 
Halová zum 76., Miroslava Potočňáková zum 51., Miloš Schikerle zum 
45. und Ing. Lýdia Gajdošová zum 59. Geburtstag. Wir wünschen dir 
so viel Glück, wie der Regen Tropfen hat, so viel Liebe, wie die Sonne 
Strahlen hat und so viel Freude, wie der Himmel Sterne hat. Alles Gute 
zum Geburtstag!
• Die OG des KDVs in Kaschau/Košice gratuliert Mgr. Eva Dobiašová 
zum 72., Mgr. Art. Vladislav Klein zum 82., Mária Alexyová zum 81., 
Ing. Agáta Dubinová zum 72., Mária Ivanová zum 76., Pavol Malinák 
zum 65., Hildegard Zavilová zum 88. und Ing. Rudolf Weag zum 82. 
Geburtstag. Wir wünschen alles Gute, beste Gesundheit und viele son-
nige Tage.

In stiller Trauer
• Die OG des KDVs in Zeche ver-
abschiedete sich von ihrem lang-
jährigen Mitglied, Frau Štefánia 
Richterová, geb. Schwarzová , 
die uns am 27. Juni 2026 im Al-
ter von 86 Jahren für immer ver-
lassen hat. Sie war nicht nur bei 
der Gründung unseres Vereines 
dabei, sondern auch ein aktives 
Mitglied der Singgruppe Zlata-
va. Aus unserem Leben bist du 
gegangen, in unseren Herzen 
bleibst du.

Štefánia Richterová 
starb Ende Juni.

Wir gratulieren

NACHRICHTEN 
AUS HEIM UND FAMILIE
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• Die OG des KDVs in Kesmark verabschiedete sich von ihrem lang-
jährigen Mitglied, Herrn Josef Keiling aus Deutschland, der uns am 
22. Juli 2026 im Alter 91 Jahre für immer verlassen hat. Er lebte viele 
Jahre im Deutschland, hat aber dennoch jedes Jahr seine Heimat Zips 
besucht. Jedes Jahr haben wir uns zusammen auf dem Kultur- und 
Begegnungsfest in Kesmark getroffen. Gott gebe ihm die ewige Ruhe.
• Die OG des KDVs in Göllnitz gibt mit großer Trauer bekannt, dass 
ihr Mitglied, Frau Magdaléna Horváth, uns im Alter von 97 Jahren für 
immer verlassen hat. Gott gebe ihr die ewige Ruhe.

Nachruf auf Dipl. Kfm. Walther Greschner
Die karpatendeutsche Gemeinschaft trauert um Walther 
Greschner, der im Alter von 91 Jahren verstorben ist. Mit 
ihm verliert sie einen engagierten Bewahrer des kultu-
rellen Erbes der Karpatendeutschen, einen überzeugten 
Brückenbauer zwischen Deutschland und der Slowakei 
sowie eine herausragende Persönlichkeit des öffentlichen 
Lebens.
Walther Greschner wurde 
am 22. November 1934 in 
Pressburg/Bratislava gebo-
ren und wuchs in Schmieds-
hau/Tužina auf, wo seine 
Familie seit Jahrhunderten 
beheimatet war. Nach der 
Vertreibung fand die Familie 
in Rimbach in Niederbayern 
eine neue Heimat. Nach 
dem Studium an der Univer-
sität Erlangen-Nürnberg war 
er über 37 Jahre als Dip-
lom-Kaufmann tätig.
Seiner alten Heimat blieb 
Walther Greschner zeitle-
bens eng verbunden. Bereits 
in den frühen 1960er Jahren 
knüpfte er wieder Kontakte in 
die Slowakei und setzte sich 
in den folgenden Jahrzehnten 
mit großem persönlichem Einsatz für die Erhaltung des kulturel-
len und religiösen Erbes seiner Heimatgemeinde Schmiedshau 
ein. Auf seine Initiative hin wurden die Mariensäule von 1749 
restauriert, die barocke St.-Jakobus-Kirche erneuert sowie die 
Renovierung der historischen Orgel ermöglicht.
Seit 1993 engagierte sich Walther Greschner in führender Funk-
tion in der Karpatendeutschen Landsmannschaft in Deutsch-
land. Nach seiner Tätigkeit als Mitglied des Bundesvorstandes 
und stellvertretender Bundesvorsitzender wurde er 2006 ein-
stimmig zum Bundesvorsitzenden gewählt. Dieses Amt übte er 
bis 2012 mit großem Verantwortungsbewusstsein und hohem 
persönlichem Einsatz aus.
Für seine Verdienste um die deutsch-slowakischen Beziehun-
gen wurde Walther Greschner vielfach ausgezeichnet. Im Jahr 
2011 verlieh ihm der damalige slowakische Staatspräsident 
Ivan Gašparovič den Orden des Weißen Doppelkreuzes, eine 
der höchsten staatlichen Auszeichnungen der Slowakischen 
Republik. Darüber hinaus war er Träger des Bundesverdienst-
kreuzes am Bande sowie Ehrenbürger seiner Heimatgemeinde 
Schmiedshau.
Ein besonderes Anliegen war ihm die Bewahrung und Ver-
mittlung der mehr als 800-jährigen Geschichte der Karpaten-
deutschen. Durch sein Wirken leistete er einen bedeutenden 
Beitrag zur Verständigung zwischen Deutschen und Slowaken 
sowie zur Pflege des gemeinsamen kulturellen Erbes.
Mit Walther Greschner verliert die karpatendeutsche Gemein-
schaft einen verdienstvollen Repräsentanten und einen ge-
schätzten Weggefährten. Sein Lebenswerk wird in dankbarer 
Erinnerung fortbestehen.

Red

Nachruf auf Frau Anna Husárová 
aus Deutsch Proben
Im Juli 2026 erreichte uns eine traurige Nachricht aus dem 
Hauerland: Frau Anna Husárová aus Deutsch Proben/Ni
trianske Pravno verstarb im Alter von 82 Jahren.
Frau Husárová wurde am 17. März 1944 in Deutsch Proben/ Ni
trianske Pravno als zweites Kind geboren. Sie stammte aus einer 
alten Probner Familie, ihr Vater, Herr Eduard Husár, Kürschner, war 
das letzte Mitglied der Kürschner-Zunft in der Gemeinde. Ihr Be-
rufsleben verbrachte Frau Husárová in der Bibliothek, wo sie stets 
von Büchern umgeben war.
Frau Husárová war vielen Landsleuten sowohl in der Slowakei als 
auch im Ausland wohlbekannt. Nach der politischen Wende im Jah-
re 1989 trat sie bereits kurz nach der Gründung des Karpatendeut-
schen Vereins in der Slowakei (KDV) dem Verein bei. Als ehemalige 
Bibliothekarin übernahm sie zunächst die Betreuung der Bücher im 
Haus der Begegnung (HdB), die von den Probner Landsleuten ge-
spendet worden waren.

Probner Stickereien lagen ihr besonders am Herz
Doch was ihr Engagement im KDV angeht, so sind vor allem die 
Probner Stickereien und die Ausstellung „Die Goldene Nadel“ her-
vorzuheben. Denn Frau Husárová setzte sich dafür ein, die traditi-
onellen Probner Stickereien und Sticktechniken zu bewahren. Die 
Gruppe aus begeisterten Stickerinnen, die im Jahre 2000 gegrün-
det wurde, arbeitet im Rahmen des Projektes „Deutsches Hand-
werk in der Slowakei“, das mit der finanziellen Unterstützung der 
Deutschen Botschaft in Pressburg/Bratislava durchgeführt wird. 
Frau Husárová übernahm im Rahmen unserer Ortsgruppe die orga-
nisatorisch-technische Seite.
Jahr für Jahr organisierte sie den Wettbewerb „Um die Goldene Na-
del“. Den Höhepunkt bildeten stets die jährliche Ausstellung sowie 
die Teilnahme am Kultur- und Begegnungsfest in Kesmark/Kežma-
rok. Im Jahr 2025 wurde ihr außergewöhnlicher Einsatz auch auf 
regionaler Ebene mit dem Preis des Regionalen Kulturzentrums in 
Priwitz/Prievidza gewürdigt. 

Engagement für das Museum und das Karpatenblatt
Doch Frau Husárová widmete sich nicht nur den Handarbeiten. 
Sie engagierte sich auch im Heimatmuseum und organisierte in 
Zusammenarbeit mit dem SNM-Museum der Kultur der Karpaten-
deutschen die „Nacht der Museen“ in Deutsch Proben. Bei die-
ser Veranstaltung wählen die Besucher die schönste Handarbeit. 
Für die Gäste bereitete Frau Husárová außerdem den traditionellen 
Probner „Prompein“ nach altem Rezept zu.
Viele Jahre lang verfasste Frau Husárová Beiträge für unser Karpa-
tenblatt, in denen sie über das Leben in unserer Ortsgruppe sowie 
über Traditionen und Veranstaltungen berichtete.
Eine ihrer größten Leidenschaften war der Chorgesang. Sie war 
Mitglied des Chores Tenerezza in Deutsch Proben/Nitrianske Prav
no und trat, wenn es ihre Zeit erlaubte, auch mit der Singgruppe 
Probner Echo auf. Sie war für beide Chöre eine große Bereiche-
rung, denn sie beherrschte zahlreiche Lieder im Probner Dialekt.
Der letzte Abschied von Frau Anni Husárová fand am 13. Juli 2026 
auf dem Friedhof in Deutsch Proben/Nitrianske Pravno statt.
Liebe Anni, ruhe sanft. Möge dir der Herr die ewige Ruhe schen-
ken. Vielen Dank für 
alles, was du für uns 
Probner und für den 
Erhalt unseres Kul-
turerbes getan hast. 
Du bleibst in unseren 
Herzen und Erinne-
rungen. 
OG Deutsch Proben

Frau Husárová 
verstarb im Juli 

im Alter von 
82 Jahren.

Walther Greschner 
verstarb am 8. Juli 2026.



der Sommer ist eine besondere Zeit. Die Tage sind länger, die 
Ferien bieten Raum für neue Erlebnisse und viele Menschen 
nutzen diese Zeit, um unterwegs zu sein, Freunde zu treffen 
und neue Orte kennenzulernen.

Doch der Sommer bedeutet nicht nur Erholung und Urlaub 
– er bietet auch die Möglichkeit, Begegnungen zu schaffen, 
Erfahrungen zu sammeln und über die eigenen Grenzen hin-
auszublicken. Gerade für uns als Gemeinschaft ist es wichtig, 
nicht nur zu Hause aktiv zu sein. Begegnungen mit Menschen 
aus anderen Regionen und Ländern eröffnen neue Perspek-
tiven. Wir können sehen, wie andere ihre Kultur, Sprache und 
Traditionen leben. Wir können voneinander lernen und gleich-
zeitig zeigen, was unsere eigene Gemeinschaft ausmacht. Ob 
bei einem internationalen Treffen, einer Kulturveranstaltung, 
einem Jugendcamp, einer Bildungsreise oder einem gemein-
samen Projekt – überall entstehen wertvolle Momente. Dies 
hat der Tag der Heimat in Straubing gezeigt, der dieses Jahr 
ganz der Präsentation der Karpatendeutschen gewidmet war, 
aber auch die zahlreichen Ferienlager im In- und Ausland, an 
denen sich unser Verein aktiv beteiligt hat. Über einige lesen 

Sie in dieser Ausgabe des Karpatenblattes mehr – sei es das 
Sommersprachcamp in Schwedler, das Kindercamp in der 
Niederen Tatra oder das Ferienlager in Deutsch Proben.

Man trifft alte Freunde wieder, lernt neue Menschen ken-
nen und manchmal entstehen Freundschaften, die weit über 
den eigentlichen Anlass hinaus bestehen bleiben. In diesem 
Sommer durften wir wieder erleben, wie bereichernd solche 
internationalen Kontakte sein können. Menschen aus ver-
schiedenen Ländern und Kulturen kamen zusammen, tausch-
ten Erfahrungen aus, lachten miteinander und verbrachten ge-
meinsame Zeit. Was zunächst vielleicht nur eine Begegnung 
war, wurde zu einem gemeinsamen Erlebnis und manchmal 
sogar zu einer neuen Freundschaft.

Solche Erfahrungen zeigen uns: Gemeinschaft endet nicht 
an Orts- oder Landesgrenzen. Unsere Sprache, unsere Kultur 
und unsere Verbundenheit können Brücken bauen. Deshalb 
ist es wichtig, hinauszugehen, Neues zu entdecken, Kontakte 
zu pflegen und auch anderen zu zeigen, was uns wichtig ist.

Patrik Lompart
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Liebe Leserin, 
      lieber Leser,

Erinnerungsfoto vom internationalen Sommercamp 2026 in Rumänien, an dem neben dem KDV-Vorsitzenden auch Jugendliche aus der Slowakei teilnahmen.


